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Wie immer ist auch dieses Buch meiner 
Frau Cyndi, meinem Sohn Alexander 
und meiner Tochter Victoria gewidmet. 
Außerdem meiner Alma Mater, Central 
Michigan University, und meinen guten 
Bekannten und Mitarbeitern, die mir, 
ohne es zu wissen, jede Menge Charak-
termaterial geliefert haben. 

Schließlich möchte ich noch ein be-
sonderes Dankeschön an Alan Andrews 
loswerden, der mich in meiner Jugend 
mit Wargames bekannt gemacht hat. Ich 
habe die Produkte von James F. Dunni-
gan und der alten Cosim-Schmiede SPI 
und Avalon Hill verschlungen. Ohne 
dieses Fundament wäre ich wahrschein-
lich nie so weit gekommen, diese Bü-
cher zu schreiben. Ihre alten Wargames 
sind auch heute noch verdammt gut, 
und ohne sie würde es die Spieleindust-
rie, so wie wir sie heute kennen, nicht 
geben. Rollenspieler, Sammelkarten-
spieler und Computerspieler schulden 
dieser Anfangszeit eine Menge. 

 
 



PROLOG 
 

Davion-Gedenkpark, Avalon City, New Avalon 
Gefechtsregion New Avalon, 
Mark Crucis, Vereinigtes Commonwealth 
 
3. Februar 3063 
 
Katrina Steiner-Davion schaute zu dem Granitstand-
bild hoch, das den Eingang der Davion-Gruft auf 
New Avalon bewachte. Der stolze Blick der Statue 
schien den weiten blauen Himmel abzusuchen, der 
heute kristallklar und nahezu wolkenlos war. Die Ge-
stalt wirkte dreimal so groß wie sie, und trotzdem 
wurde sie der wahren Größe des Mannes nicht ge-
recht, den sie Vater nannte. 

Sie zog in der kühlen Morgenluft die dünne Jacke 
enger um den Körper. In den letzten Wochen drängte 
es sie öfter hierher. Die Presse wurde auf Distanz ge-
halten, aber sie stellte immer sicher, dass die Repor-
ter gute Sicht auf ihre stille Kontemplation hatten. 
Für die Öffentlichkeit bot sie das Bild der guten 
Tochter, die im Angedenken des toten Vaters Trost 
suchte. In Wahrheit wusste sie selbst nicht so genau, 
was sie hier eigentlich wollte. Möglicherweise war es 
Trotz, vielleicht auch die Suche nach ihr versagt ge-
bliebener väterlicher Anerkennung. 

»Mein Bruder ist noch immer auf das aus, was du 
hattest - und das ich jetzt besitze«, murmelte Katrina, 



als könne Hanse Davion sie hören. »Das Vereinigte 
Commonwealth ist mein, Vater. Ich halte das Reich 
in meinen Händen, das du geschaffen hast. Victor 
kann versuchen, es mir zu entreißen, aber es wird 
ihm niemals gelingen. Ich war schon immer zu cle-
ver für ihn, und daran wird sich auch in Zukunft 
nichts ändern.« 

Das konnte niemand bestreiten. Ihr Herrschafts-
bereich erstreckte sich von einem Ende der Inneren 
Sphäre über gut neunhundert bewohnte Systeme zum 
anderen. Durch List und Tücke hatte sie sich inner-
halb weniger Jahre zur rechtmäßigen Herrscherin 
dieses gewaltigen Reiches gemacht. Und das Volk 
liebte sie. 

Besonders stolz war sie darauf, dass sie all das 
durch schiere Intelligenz und Willenskraft geschafft 
hatte, ohne auf militärische Gewalt oder eine politi-
sche Hochzeit zurückgreifen zu müssen. Nicht ein-
mal ihr Vater, der das gewaltige interstellare Impe-
rium des Vereinigten Commonwealth über das Ehe-
bett geschaffen hatte, hätte das für sich in Anspruch 
nehmen können. 

Katrina herrschte durch die Liebe und Zustim-
mung ihrer Untertanen. Sie grübelte nie lange über 
die unangenehmeren Aspekte ihres Weges zur 
Macht. Sie hatte nur getan, was nötig war, und selbst 
ihre Mutter aus dem Weg geräumt, als sie zur Bedro-
hung wurde. Ja, es stimmte, ihre Mutter war bei ei-
nem Attentat ums Leben gekommen, und kurz darauf 
hatte Katrina die lyranische Hälfte des Common-



wealth aus dem Reichsverbund gelöst, als Victors 
Unfähigkeit zum Krieg mit Thomas Mariks Liga 
Freier Welten geführt hatte. Dann hatte sie die andere 
Hälfte des Reiches übernommen, während Victor 
unterwegs gewesen war, um gegen die Clans zu 
kämpfen. Hätte es noch leichter sein können? 

Sie betrachtete die Orden auf der Brust des steiner-
nen Hanse Davion, und unwillkürlich stieg der abfäl-
lige Gedanke in ihr auf, dass Männer Probleme of-
fenbar grundsätzlich im Licht einer möglichen mili-
tärischen Lösung sahen. Wie sie ihr Spielzeug lieb-
ten, ihre zerstörerischen Kriegsmaschinen. Genau 
deshalb gelang es ihr immer wieder, sie zu besiegen. 

Während Victor unterwegs gewesen war, um im 
Clan-Raum Soldat zu spielen, hatte Katrina die Um-
fragen manipuliert und den Eindruck erweckt, die 
öffentliche Meinung kehre sich gegen ihre jüngere 
Schwester Yvonne, Victors Regentin auf New Ava-
lon. Die Kleine war nur zu froh gewesen, die Zügel 
der Macht ihrer großen Schwester überlassen zu 
können. Der Mord an ihrem Bruder Arthur - vor kur-
zem in der Mark Draconis - hatte ihr ebenfalls ge-
nutzt. Der auf das Draconis-Kombinat fallende Ver-
dacht schadete Victors Ansehen zusätzlich. Schließ-
lich kollaborierte er noch immer mit dem im Com-
monwealth verhassten draconischen Herrscher, ganz 
zu schweigen davon, dass er mit dessen Tochter das 
Bett teilte. 

Du wärest stolz auf mich, Vater, dachte sie. Ich 
habe viel von dir gelernt. 



Sie hatte keinerlei Zweifel daran, dass Hanse Da-
vion, der Fuchs, ihr in allen Maßnahmen zugestimmt 
hätte. Sie war seine wahre Erbin. Ein Meisterpoliti-
ker wie er hätte sich in den Aktionen seiner Tochter 
wieder erkannt, wäre er noch am Leben gewesen. 

Doch in letzter Zeit überraschte Victorchen sie. Er 
bewies eine rachsüchtige Ader, die sie ihm nie zu-
getraut hatte. Er hatte ihr die Schuld an Arthurs Tod 
gegeben und die ihm loyalen Truppen aufgefordert, 
sich zu erheben und sie vom Thron zu stürzen. Die 
Schwächlinge unter ihnen hatten gehorcht. Obwohl 
sie versucht hatte, die Nachrichten über kleinere Re-
bellionen zu unterdrücken, schienen die sich umso 
schneller zu verbreiten, je härter sie dagegen vorging. 
Ganze Regimenter hatten sich gegen sie gekehrt, ge-
gen sie, die rechtmäßige Erbin ihres Vaters. 

Im Augenblick ging es ihr vor allem um den lyra-
nischen Raum, in dem sie besonders stark war. Sie 
wollte ihre Vorherrschaft zementieren, indem sie 
Victors Einheiten ausschaltete, um dann die dadurch 
freigewordenen Einheiten in den Crucisraum verle-
gen zu können. Morgan Kell und sein Arc-Royal-
Defensivkordon stellten dabei ein gewisses Problem 
dar, aber auch dafür gab es eine Lösung, wie für je-
des Problem. Früher oder später würde Katrina sie 
finden. 

Sie wünschte, sie hätte Hanse Davions steinerne 
Züge dazu bringen können, zu ihr herab zu schauen 
und anzuerkennen, was sie geleistet hatte. Aber dar-
auf hätte sie eine Ewigkeit warten müssen. Nichts 



unterbrach die Stille, und die toten Augen ihres Va-
ters starrten weiter in den Himmel New Avalons, als 
wäre sie überhaupt nicht vorhanden. 

Das Knirschen von Schritten erregte ihre Auf-
merksamkeit. Sie blickte über die Schulter und sah 
einen kleinwüchsigen Mann in erkennbar lyranischer 
Kleidung näher kommen. 

»Lentard«, begrüßte sie ihn und lächelte. »Vielen 
Dank, dass Sie gekommen sind.« Anton Lentard war 
ihr bester Mann beim Lyranischen Nachrichtencorps, 
dem Geheimdienst der Allianz, und sie hatte die täg-
liche Besprechung hierher verlegt. Ihr Terminplan 
war so überfüllt, dass selbst ein Besuch auf dem 
Friedhof eine weitere Verwendung erforderte. 

»Guten Morgen, Hoheit«, antwortete er und schau-
te sich misstrauisch um, als fürchte er, die Gräber 
könnten Ohren haben. 

Katrina wandte sich von der Statue Hanse Davions 
ab. »Ein wunderschöner Morgen, Lentard. Ich hoffe, 
Sie bringen angemessen gute Nachrichten.« 

Lentard wippte leicht auf den Fersen. »Ich ver-
traue darauf, Eure gute Laune nicht beeinträchtigen 
zu müssen, Hoheit, allerdings zeigt Euer Bruder sich 
in letzter Zeit höchst erfinderisch.« 

»Mit Lobeshymnen für diesen lästigen Napoleon-
verschnitt machen Sie sich bei mir nicht beliebt, Len-
tard«, fixierte sie ihn. »Ich ziehe der momentanen 
Lage Schlaglichter vor.« 

»Ein Teil Eurer lyranischen Systeme meldet Über-
fälle und Angriffe Victor ergebener Einheiten. Wir 



konnten bestätigen, dass die Situation auf Brockway 
unhaltbar geworden ist. Die 11. Avalon-Husaren 
RKG führt einen kontrollierten Abmarsch durch.« 

»Das Wort, das Sie zu vermeiden versuchen, heißt 
›Rückzug‹, Lentard«, stellte Katrina mit sanftem Ton 
fest. Am liebsten hätte sie ihm für diese Nachricht 
den Kopf abgerissen, aber dass hätte nichts genutzt. 
»Was ist mit Kathil?« 

Auf Kathil waren Mitte November des vorherigen 
Jahres Kämpfe ausgebrochen, noch bevor die Nach-
richt von Arthurs Tod Victors Aufruf zum Bürger-
krieg ausgelöst hatte. Da sich dort die Yare-
Industries-Raumwerften befanden, auf denen die 
mächtigen Kriegsschiffe ihrer Flotte entstanden, 
konnte sie es sich nicht leisten, dieses System zu ver-
lieren. 

»Die Kämpfe dauern an. Die MCM Kathil wider-
setzt sich weiterhin. Es ist schwer zu sagen, wie sich 
die Situation entwickeln wird. Und die Liste der auf-
ständischen Systeme wächst. Wir haben die kleine-
ren Revolten niedergeschlagen, aber das zwang zahl-
reiche Regimenter zum Garnisonsdienst. Ich habe 
veranlasst, dass die gesamten Daten in Euer Strate-
gieverzeichnis überspielt werden, damit Ihr sie in 
Ruhe betrachten könnt.« 

»Sie haben Überfälle erwähnt, Lentard.« 
Er schaute auf den Schirm des Compblocks und 

seine Miene verdüsterte sich. »Nun ja, es waren kei-
ne Größeren darunter, aber alle waren schwer genug, 
unsere Aufmerksamkeit zu erfordern. Wir sind noch 



dabei, die beteiligten Einheiten zu identifizieren, 
doch wir wissen bereits sicher, dass das 1. Thorin-
Regiment auf Alcor gelandet ist und dort gegen die 
Garnisonstruppen kämpft.« 

»Archer Christiforis Einheit?« Das war bitter. 
Trotz ihrer Versuche, sich diesen Kerl vom Hals zu 
schaffen, erlangten die so genannten Archer's Aven-
gers für ihren Widerstand gegen Katrina allmählich 
eine unangenehme Berühmtheit in der Lyranischen 
Allianz. 

»So ist es«, bestätigte Lentard. Die Einheit hatte in 
den Anfangstagen der Unruhen Thorin und Murphrid 
erobert. Seitdem hatten die Avengers noch mehrere 
andere Systeme angegriffen, wo sie Victors Anhän-
ger entsetzt hatten, bevor sie jedes Mal wieder spur-
los verschwanden. Christifori war ein Mann mit Aus-
strahlung, ein Träger des Sternenbund-
Ehrenabzeichens, der sich an Katrina für den Tod 
seiner Schwester rächen wollte - einer bekannten Re-
bellin. 

Was für eine Verschwendung, dachte sie. 
Sie lüpfte eine Augenbraue. »Warum Alcor? Man 

sollte annehmen, ein so als ›militärisches Genie‹ ver-
schrieener Gegner wie mein Bruder suche sich Ziele 
von größerer strategischer Bedeutung aus. Alcor be-
deutet mir nichts.« 

»Der planetare Herzog ist hart gegen davionisti-
sche Dissidenten vorgegangen«, erwiderte Lentard. 
»Die Avengers haben auf Milton auf ähnliche Ver-
haftungen reagiert. Aber es könnte mehr dahinter 



stecken. Es könnte Teil einer größeren Strategie 
sein.« 

»Erklären Sie mir das.« 
»Wir können uns da natürlich nicht sicher sein, 

vermuten jedoch, diese Überfälle sollen unsere 
Truppen in der Lyranischen Allianz binden und auf 
scheinbar strategisch unbedeutenden Welten die Saat 
der Rebellion ausstreuen. Wenn Christiforis Truppen 
landen, geschieht dies in der Regel, um die planetare 
Miliz zu unterdrücken oder zu zerschlagen, Victors 
Propaganda zu verbreiten und dann wieder zu ver-
schwinden.« 

Katrina nickte zögernd. »Und wir setzen Truppen 
in Marsch, die bei ihrer Ankunft...« 

»... niemanden vorfinden. Aber falls wir keine 
Truppen schicken, erwecken die örtlichen Medien 
den Eindruck, der Krieg habe sich gegen uns gewen-
det. Eure Unterstützung in der planetaren Bevölke-
rung lässt nach, und das ermutigt Unruhen in be-
nachbarten Systemen.« 

Katrina hatte Mühe, sich Wut und Enttäuschung 
nicht anmerken zu lassen. »Wir dürfen nicht zulas-
sen, dass die Lügen meines Bruders Wurzeln schla-
gen.« Der Ausbruch von Revolten hatte sie bereits 
gezwungen, Truppen auf zahlreichen Welten einzu-
setzen, die normalerweise keine Garnison benötigt 
hätten, nur, um die örtliche Bevölkerung unter Kont-
rolle zu halten und zu zeigen, dass sie die Lage im 
Griff hatte. 

»Das ist nicht alles, Hoheit«, setzte Lentard hart-



näckig nach. »Diese Angriffe verunsichern die Adli-
gen der betroffenen Welten. Ihr habt die eingehenden 
Nachrichten gesehen. Der lyranische Adel verlangt 
nach direkterer Kontrolle über militärische Mittel. 
Man sieht in den Überfällen Eures Bruders eine Ge-
fahr für die eigene Stellung und Autorität.« 

Er brauchte nicht hinzuzufügen, dass ihre Macht in 
der Allianz sich auf die Adligen stützte. »Ich verste-
he. Aber ich bin nicht bereit, die militärischen 
Machtmittel der Allianz so leicht aus der Hand zu 
geben.« 

Katrina verstand die betreffenden Gedankengänge 
nur zu gut. Die Adligen mochten ihre Machtbasis 
sein, aber deswegen musste sie ihnen nicht trauen. 
»Sonst noch schlechte Nachrichten, Lentard?« 

Seine Wangen röteten sich ein wenig. »Hoheit. 
Wie in unserem Gespräch vor zwei Wochen be-
schlossen, haben wir Snords Wilden Haufen in die 
Nähe des Terranischen Korridors verlegt, in der 
Hoffnung, einige der jüngsten Vorstöße Eures Bru-
ders zu konterkarieren. Allerdings beruft Oberst 
Snord sich auf eine Vertragsklausel, die es der Ein-
heit gestattet, den Einsatz bei Bürgerkriegen und 
internen Unruhen abzulehnen.« 

Katrinas Augen wurden schmal. »Der Wilde Hau-
fen kämpft seit seiner Gründung auf lyranischer Sei-
te«, stellte sie entschieden fest. »Er ist eine exzentri-
sche, aber effektive Einheit. Wir müssen einen Weg 
finden, ihn einzusetzen. Soweit ich mich erinnere, 
läuft der Kontrakt bald aus, und ich habe kein Inter-



esse, ihn in den Reihen unserer Feinde wiederzuse-
hen.« 

Die Vorstellung, Sun-Tzu Liao oder Theodore Ku-
rita könnten solche Truppen kommandieren - oder 
schlimmer noch, Bruderherz Victor -, behagte ihr 
ganz und gar nicht. Sie schaute sich kurz zum Stand-
bild ihres Vaters um. 

»Sagen Sie, Lentard«, fragte sie den LNC-
Agenten, »haben Sie überhaupt eine gute Nachricht 
dabei?« 

»Ja, Hoheit«, bestätigte er, und trotz der Kälte war 
ein dünner Schweißfilm auf seiner Stirn zu sehen. 
»Die Unterschriften unter dem Geschäft, das ich aus-
handeln sollte, sind fast trocken. Die Integration von 
Wolverton's Highlanders in die Blackstone-
Highlanders. Oberst Blackstone hat mich informiert, 
dass er sich mit Oberst Feehan getroffen hat und sie 
die Logistik der Vereinigung erörtern.« 

Katrina nickte. Sie hatte Ende des vorhergehenden 
Jahres die Fusion der beiden Söldnereinheiten ›ermu-
tigt‹ nachdem sie Gerüchte gehört hatte, die Wolver-
tons hätten eventuell vor, auf Suche nach profitableren 
Gelegenheiten die Dienste der Lyranischen Allianz zu 
verlassen. Jetzt waren sie sicher eingebunden und Ka-
trina konnte sie zu ihrem Vorteil einsetzen. 

Ein Schatten zog über den Friedhof, als sich eine 
vereinzelte Wolke kurz vor die Sonne schob. Sie 
wünschte, sie hätte ihren Vater jetzt um Rat bitten 
können. Wie hätte der große Hanse Davion eine de-
rartige Krise gemeistert? 



Ein schmales, beinahe bösartiges Lächeln spielte 
um ihre Lippen, als sie sich wieder umdrehte. 
»Manchmal denken Sie in zu engen Bahnen, Len-
tard. Ich bin sicher, wir können diese Sache zu unse-
ren Gunsten wenden, wenn wir nur kreativ genug 
sind.« 

»Hoheit?« 
Ein plötzlicher Windstoß ließ sie frösteln, und sie 

zog die dünne Jacke enger um den Körper. »Die Ein-
heiten meines Bruders toben sich in der Lyranischen 
Allianz aus, die Adligen meines Reiches verlangen 
nach mehr Kontrolle über das Militär, um der Situa-
tion begegnen zu können, und jetzt haben wir es 
noch dazu mit Söldnereinheiten zu tun, die glauben, 
sich mir widersetzen zu können. Sie sehen darin 
Schwierigkeiten. Ich sehe Möglichkeiten.« 

Lentard sagte einen Moment lang nichts, dann ho-
ben sich seine Mundwinkel. »Möglicherweise erken-
ne ich, worauf Ihr hinaus wollt, Hoheit. Wir können 
Snords Wilden Haufen zu einem planetaren Adligen 
im Innenraum abstellen, und wenn eine von Victors 
Einheiten dessen Welt überfällt, müssen die Söldner 
kämpfen, ganz gleich, was in ihrem Kontrakt steht.« 

»Exakt«, bestätigte Katrina. »Ich habe nicht vor, 
all meinen Adligen Zugriff auf die LAS zu geben, 
aber indem ich einem von ihnen Söldner überstelle, 
vermittle ich den anderen ein Gefühl der Sicherheit, 
dass ich dies auch für sie tun würde, wenn es nötig 
wäre. Ich möchte allerdings, dass Sie einen LNC-
Agenten auf die Garnisonswelt des Wilden Haufens 



schicken. Sollte mein Bruder sich weigern, die nötige 
Provokation zu liefern, soll er tun, was immer not-
wendig ist, um Snords Wilden Haufen in den Kampf 
zu verwickeln.« 

»Wird gemacht.« Lentard verneigte sich leicht, 
dann schaute er wieder auf den Compblock. »Wenn 
ich unsere Daten richtig interpretiere, läge der beste 
Einsatzort für den Wilden Haufen bei Graf Nicholas 
Fisk auf Odessa. Er herrscht über mehrere Systeme, 
und laut unseren Ermittlungen könnte Odessa auf der 
Liste von Christiforis Sekundärzielen liegen.« 

Katrina durchforschte für einen Moment ihr Ge-
dächtnis. »Hat Christifori nicht auf Thorin Fisks 
Sohn verwundet?« 

»Ja, Hoheit.« 
»Gut, dann wird der Graf sich rächen wollen. Aber 

wir müssen uns vorsehen, was ihn betrifft. Ich kenne 
ihn. Wenn man diesem Burschen den kleinen Finger 
reicht, nimmt er die ganze Hand.« 

Lentard überlegte kurz. »Wir brauchen noch im-
mer eine Möglichkeit, Odessa zu einem Primärziel 
für Euren Bruder zu machen, wichtig genug, Archer's 
Avengers dorthin zu schicken. Der Graf könnte eine 
groß angelegte Verhaftungswelle möglicher Rebellen 
einleiten, unter dem Verdacht, sie hätten einen An-
schlag zu Victors Gunsten geplant. Wir werden in 
den Medien hochspielen, dass Oberst Snord sich 
weigert, für unsere Sache zu kämpfen. Das muss den 
Eindruck erwecken, Odessa wäre leichte Beute. Ich 
werde einen meiner besten Agenten als Verbin-



dungsoffizier einsetzen, Euer Hoheit. Und vielleicht 
könnte ich Oberst Blackstone vorschlagen, Robert 
Feehan und Wolverton's Highlanders ebenfalls nach 
Odessa zu schicken? Blackstone wäre vermutlich 
über die Profitmöglichkeit erfreut, und Feehan wird 
die Gelegenheit sehr gelegen kommen, sich vor sei-
nem neuen Vorgesetzten zu bewähren. Falls die 
Avengers oder eine andere Rebelleneinheit tatsäch-
lich angreifen, könnte Fisk die zusätzliche Feuerkraft 
benötigen.« 

»Eine ausgezeichnete Idee.« Katrina nickte lang-
sam. Wieder schaute sie sich zum Standbild ihres 
Vaters um. 

Gut genug für Hanse Davions Tochter?, fragte sie 
in Gedanken. 

»Du wirst scheitern«, schien eine Stimme aus dem 
Nichts zu sagen, aber sie hörte die Worte mehr mit 
dem inneren Ohr. Sie hätte schwören können, es wä-
re die Stimme ihres Vaters gewesen, und Angst 
schoss ihr wie ein eisiger Speer durch die Eingewei-
de. Wütend wirbelte sie zu Lentard herum. 

»Hoheit?« Er wich unwillkürlich einen Schritt zu-
rück. 

Sie riss sich zusammen. Es war ihre größte Stärke, 
dass sie sich niemals eine Schwäche anmerken ließ. 
»Haben Sie etwas gesagt?« 

Lentard musterte sie mit seltsamem Gesichtsaus-
druck, den Kopf verwirrt zur Seite geneigt. »Ja, Ho-
heit. Ich sagte, es kann nicht scheitern.« 

Ja, das war es. Sie hatte sich verhört, auch wenn 



das nicht erklärte, wie sie Lentards Stimme mit der 
ihres Vaters hatte verwechseln können. »Gut«, stellte 
sie kühl fest. »Das war dann alles für heute.« 

Der Geheimdienstmann verbeugte sich, machte 
kehrt und ging. Ohne einen weiteren Blick auf Hanse 
Davions Standbild machte auch Katrina sich auf den 
Weg zum Tor in der Mauer, die den Davion-Bereich 
des Friedhofs umgab. Die Kälte des Schrecks steckte 
ihr noch immer in den Knochen. Als sie das eiserne 
Tor erreichte, schaute sie sich um. 

»Victor wird scheitern, Vater«, erklärte sie so lei-
se, dass ihre Leibwächter es nicht hören konnten. 
»Wenn ich fertig bin, wird der kleine Junge, den du 
erzogen hast, über dein ganzes Reich zu herrschen, 
alles verloren haben. Seine Heere werden besiegt 
sein, sein Geist gebrochen. Er wird nichts mehr ha-
ben. Victor wird auf Knien vor mir liegen, wenn das 
hier vorbei ist.« 

Katrina nickte bei sich, als sie kehrtmachte und 
durch das Tor trat. Sie merkte sich vor, das Tor ver-
siegeln zu lassen. Sie würde nie wieder hierherkom-
men. 

 



ERSTES Buch 
 

DAS BLUT VON 
PATRIOTEN UND 

TYRANNEN 
 

Der Baum der Freiheit muss ab und zu mit dem Blut 
von Patrioten und Tyrannen gegossen werden. Es ist 
sein natürlicher Dünger. 

- Thomas Jefferson 
 

Wer in sklavischer Ergebenheit an die Regeln Krieg 
führt, wird scheitern. 

- Ulysses S. Grant 
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Little Fork, Alcor 
Freedom-Theater, Provinz Skye, Lyranische Allianz 
 
11. Februar 3063 
 
Lieutenant General Archer Christifori bremste den 
Lichtbringer und justierte wohl schon zum zehnten 
Mal an diesem Morgen die Langstreckensensoren. 
Little Fork breitete sich vor ihm aus, die Bergketten 
von Schneeflecken und im Sonnenlicht glitzerndem 
Eis bedeckt. Diese Region der Nordhalbkugel Alcors 
war Agrargebiet: Wogende Mittelgebirge und weite 
Ebenen, durchzogen von breiten Baumlinien als Ab-
grenzungen. Doch das war nicht alles. Hier war auch 
die Heimatgarde Alcors stationiert, die Milizeinheit, 
die den Planeten verteidigte. 

Er und das Avengers-Bataillon, mit dem er abge-
sprungen war, kämpften jetzt seit drei Wochen gegen 
die Heimatgarde, und die Milizionäre hatten sich als 
überraschend würdige Gegner erwiesen. Eigentlich 
hatte Archer gehofft, sie mit einem schnellen, deutli-
chen Sieg zu zerschlagen, der Einsatz war jedoch 
nicht ganz so gelaufen wie ursprünglich gedacht. Je-
des Mal, wenn er glaubte, sie in der Falle zu haben, 
tauchten die Alcoren unter, nur um kurz darauf frisch 
bestückt und mit reparierten Maschinen wieder auf-
zutauchen und weiterzukämpfen. 



Aber heute nicht, Freunde, dachte er. Gerade hatte 
die Ortung einen Holländer der Garde erfasst, der 
sich am äußeren Rand der Sensorreichweite bewegte. 
Die feindlichen Kampfkolosse rannten wie die Kar-
nickel... hoffentlich zurück in ihren Bau. 

»Ranger Eins, sie sind in Bewegung«, sagte er ins 
Neurohelmmikrofon, während er den Lichtbringer 
auf Verfolgungskurs drehte. »Hirn, zeichne mir ein 
Bild der Lage.«Hirn war Katya Chaffee, seine Stell-
vertreterin und gleichzeitig die Hauptnachrichtenof-
fizierin der Einheit. Außerdem war sie seine Vertrau-
te, einer der wenigen Menschen, deren Rat er ohne 
Vorbehalt vertraute. Es hätte nicht viel gefehlt, und 
sie wäre noch weit mehr als das geworden, aber noch 
hatten sie und Archer es nicht so weit kommen las-
sen. 

»Die Eispickel sind auf Posten und zwei Lanzen 
Ranger rennen und ballern an ihrer Flanke entlang, 
Kurs Nordnordwest«, meldete Katya. »Schmiede-
hammer hat ihre Leute an der anderen Flanke eingeg-
raben und zwingt sie, weiterzurennen. Sie wollten sie 
aus den Löchern getrieben haben, General? Ich 
schätze, das haben wir geschafft.« 

Archer grinste über den leicht sarkastischen Ton 
und korrigierte den Kurs, um die Nachhut der flie-
henden Heimatgarde einzuholen. Schon ein einzelner 
BattleMech, zehn Meter hoch und mehr, seit Jahr-
hunderten der unangefochtene König des Schlacht-
felds, war mit genügend Lasern, Partikelprojektorka-
nonen, Schnellfeuergeschützen und Raketenlafetten 



bewaffnet, um in Sekundenschnelle einen ganzen 
Häuserblock in Schutt und Asche zu legen. Sein 
Lichtbringer war nicht nur der Zenith dieser Techno-
logie, sondern zudem ein Veteran der Clan-Kriege. 
Mit geborgener Clantechnologie aufgerüstet, lieferte 
er ihm Möglichkeiten, von denen die meisten Mech-
Krieger nur träumen konnten. 

Archer wechselte den Kanal. »Eispickel Eins von 
Avenger Eins«, sagte er. »Die gute Nachricht ist: Der 
Plan funktioniert. Wir haben die Rasselbande aufge-
scheucht.« 

Die Stimme, die zur Antwort aus dem Helmlaut-
sprecher drang, war älter, rauer und leicht amüsiert. 
»Die schlechte Nachricht ist: Der Plan funktioniert. 
Sie rennen tatsächlich... geradewegs in meine Infan-
terie.« 

»Pass auf, was du dir wünschst, alter Mann«, be-
merkte Archer, als der Holländer, den er zuvor geor-
tet hatte, sich leicht drehte, um einen Schuss auf den 
sich nähernden Verfolger abzugeben. 

»Das habe ich gehört, Avenger Eins«, gluckste 
Darius Hopkins. Er bekleidete schon länger die Rolle 
eines Ersatzvaters für Archer, als der überhaupt sa-
gen konnte. Als der junge Christifori noch ein junger 
Milizrekrut auf Thorin gewesen war, war es Hopkins 
gewesen, der ihn für die Aufnahme in die angesehene 
Militärakademie des NAIW trainiert hatte. Er war 
auch auf Archers Abschlussfeier gewesen und hatte 
ihn viele Jahre später bei der Rückkehr aus dem 
Clan-Krieg begrüßt. 



Der Holländer wurde noch langsamer und feuerte 
seine einzige Waffe, ein riesiges, über einer Schulter 
vorragendes Gaussgeschütz. Der silberne Schemen 
der tödlichen, auf Überschallgeschwindigkeit be-
schleunigten Kanonenkugel jagte auf den Lichtbrin-
ger zu und verfehlte ihn nur um etwa zwei Meter. 

»Das war dein erster Fehler«, murmelte Archer. 
»Du wärst besser weiter geflohen.« 

Mit einer leichten Bewegung des Steuerknüppels 
holte er das Fadenkreuz über den Milizmech und akti-
vierte die schweren Extremreichweiten-Laser. Die rie-
sigen Waffen luden sich wummernd auf. Dann wech-
selte das Fadenkreuz auf dem Sichtschirm die Farbe. 

Er feuerte - wie schon tausende Male in seiner 
Laufbahn. Die leuchtenden Smaragdbahnen stießen 
auf den Feind zu wie Lanzen mittelalterlicher Ritter. 
Eine traf den Torso des Holländer an der rechten 
Seite, die andere an der linken. Beide verdampften 
die papierdünne Panzerung der Maschine. 

Der Gardemech taumelte unter dem Angriff. Aus 
einem Riss im Rumpf pfiff eine vom Fusionsreaktor 
im Innern aufgeheizte Dampffontäne, und der Hol-
länder kippte wie ein Boxer nach einem K.O.-Schlag 
nach hinten. Archer brauchte ihn nicht im Visier zu 
behalten. Der leichte Mech hatte nie eine Chance ge-
gen seine weit schwerere Maschine gehabt. Archer 
fragte sich, wie viele mehr noch für den Archon stür-
zen oder sogar sterben würden, bevor dieser Krieg 
vorüber war. Wie viele mehr würden den Preis für 
Katrinas Macht bezahlen? 



Der Plan, den er und Katya geschmiedet hatten, 
war einfach genug. Der einzige Weg, diesem Katz-
und-Maus-Spiel mit der Heimatgarde Alcor ein Ende 
zu machen, bestand darin, die Basis des Gegners zu 
lokalisieren. Also würde Darius Hopkins, während 
die Mechtruppen die Garde in die Flucht schlugen, 
mit der Infanterie deren Bewegungen verfolgen, und 
durch eine Triangulation die Position des Stützpunkts 
ermitteln. Sobald sie wussten, wo sie zuschlagen 
mussten, konnten die Avengers sie erobern oder zer-
stören. So oder so würde es das Ende der archonisti-
schen Militärpräsenz auf Alcor bedeuten. 

Er zeichnete das schwache Signal eines Herkules, 
der Anstalten machte, Captain John Kraffs vorrücken-
den Rangern zu entwischen. Der Herkules-Pilot war 
geschickt. Er duckte sich, wich immer wieder aus und 
schaffte es irgendwie, den meisten Attacken zu entge-
hen und dabei gleichzeitig Abstand zu den Verfolgern 
zu halten. Archer beschleunigte fast bis zum Trab, 
während der Mech am Rand der Ortungsreichweite 
immer wieder kurz vom Schirm verschwand. Er be-
schleunigte noch weiter und erreichte den Punkt, an 
dem er den Gardisten auf dem Sekundärschirm hätte 
ausmachen müssen. Aber da war nichts. 

Drei lange Minuten verstrichen. »Ranger Eins von 
Avenger Eins«, gab er schließlich durch. »Wo steckt 
der Herk?« 

»Wüsste ich auch gern... Sir«, antwortete John 
Kraff, Kommandeur der Murphrid-Ranger, und fing 
sich ausnahmsweise, bevor er fluchte. 



»Eispickel Eins an alle Einheiten«, drang Hopkins 
Stimme an Archers Ohr. »Wir haben sie. Koordina-
ten kommen durch. An diesem Punkt sammeln.« 

Auf Archers Hilfsmonitor erschienen die übermit-
telten Koordinaten. 

»Avenger Eins an alle Einheiten«, befahl er. »Ihr 
habt den Mann gehört. Alles auf Schussweite an die 
übermittelte Position vorrücken. Umzingeln und ein-
kesseln, aber nicht angreifen. Wenn sich das friedlich 
beilegen lässt, wäre es mir lieb.« 

»Ihr habt den Alten gehört«, bekräftigte Kraff den 
Befehl. »Abmarsch.« 

»Was immer Sie befehlen, Sir«, erklärte Major 
Alice Getts, Archers Panzerkommandeurin. »Aber 
ich glaube, Eispick irrt sich. Ich habe die Koordina-
ten in Sicht, und da ist nichts als ein kleiner Bauern-
hof. Wir haben seit der Landung schon drei böse Bu-
ben hier vorbeigehetzt. Ich habe da nicht die Spur 
eines Mechs gesehen.« 

Archer hörte, was sie sagte, seine Gedanken aber 
waren bei Kraff, der ihn den ›Alten‹ genannt hatte. 
Jahrelang hatte er selbst seine Vorgesetzten so be-
zeichnet, und jetzt fragte er sich, wann genau er zu 
dieser Symbolfigur geworden war, dem Chef, dem 
›Alten‹ eben. Es musste schon vor Monaten gewesen 
sein, bei seiner Beförderung daheim auf Thorin. Er 
fühlte sich gleichzeitig stolz und noch älter, als er es 
mit dreiundvierzig ohnehin war. 

Als er den Mech leicht einschwenkte, um zum 
Rest der Einheit zu stoßen, meldete Hopkins sich 



wieder. »Der Augenschein kann trügen. Wahrschein-
lich haben wir es genau deswegen die letzten zwei 
Wochen nicht finden können. Glaubt mir, das ist die 
Stelle.« 

Archer widersprach ihm nicht. 
Darius Hopkins war ihm Vater und Lehrmeister 

gewesen. Wenn er sagte, dass dies die Basis war, war 
das gut genug für Archer Christifori. 

 
*  *  * 

 
Auf der Bergkuppe angekommen, von der aus er die 
Stelle überblicken konnte, die seine Kommandeure 
als die Position der feindlichen Basis identifiziert 
haben, sah auch Archer nichts weiter als einen 
Bauernhof. 

»Lagebericht«, befahl er kühl, während er den 
Lichtbringer neben einem Heuhaufen anhielt, von 
dem aus er den Hof gerade noch in Reichweite der 
Lichtwerfer hatte. 

»Wir haben ein paar seismische Detektoren aufge-
stellt und zwei Tunnel entdeckt«, antwortete Katyas 
Stimme. »Beide Ausgänge sind gesichert. Die 
Scheune scheint der Eingang zu sein.« 

»Einer meiner Kundschafter ist nahe genug vorge-
rückt, um sich das Ganze näher anzusehen«, fügte 
Hopkins an. »Unter der Scheune gibt es einen Bun-
ker. Soweit wir das orten können, enthält er minde-
stens sechs BattleMechs.« 

Archer starrte auf den unschuldig wirkenden 



Bauernhof und seufzte. Es wurde Zeit, den Kämpfen 
auf Alcor endgültig ein Ende zu machen. Falls die 
Heimatgarde einen Ausbruch versuchte, würde es ein 
Gemetzel geben. Sie stand einer mindestens dreifa-
chen Übermacht gegenüber, ganz zu schweigen von 
der Luftunterstützung, die Archer anfordern konnte, 
falls es nötig wurde. Das hier waren Freizeitsoldaten, 
die gegen seine kampferprobte Armee ehemaliger 
Freiheitskämpfer keine Chance hatten. 

Sofern das möglich war, wollte er ein Massaker 
verhindern. Archer hatte sich nicht auf diesen Krieg 
eingelassen, um seine Landsleute blindlings abzu-
schlachten. Er wollte weitere Tote verhindern, sie 
davon überzeugen, dass Widerstand zwecklos war. 

Er öffnete einen Breitbandkanal, den alle seine 
Truppen empfangen konnten, und sprach langsam 
und mit ruhiger Stimme: »Herhören, Avengers. Nie-
mand feuert, solange er keinen direkten Angriffsbe-
fehl erhält. Diese Leute verteidigen nur ihre Heimat 
und Familien. Die Propaganda des Archons stellt uns 
als Mörder und Brandschatzer dar. Es wird Zeit, die-
ses Bild zurechtzurücken.« Er schaltete auf einen of-
fenen Kanal um, von dem er wusste, dass auch der 
Gegner ihn empfangen konnte. 

»Heimatgarde Alcor, hier spricht Lieutenant Gene-
ral Archer Christifori. Ihre Basis und alle Ausgänge 
sind umstellt. Fahren Sie die Maschinen herunter und 
kommen Sie mit erhobenen Händen heraus. Ihnen 
wird nichts geschehen.« Er wartete, erhielt aber keine 
Antwort. 



Zeit für einen Bluff. »Ich weiß, Sie haben eine 
Menge Munition in dieser Waffenkammer. Wenn wir 
uns den Weg ins Innere freikämpfen müssen, werden 
Sie das kaum überleben. Das will keiner von uns.« 
Immer noch keine Antwort. 

Archers Augen wurden schmal. »Säbel Eins, einen 
Luftangriff«, befahl er widerstrebend. »Vernichten 
Sie die Gebäudeattrappen. Machen Sie auf uns auf-
merksam. Vielleicht eine kleine Erschütterung in den 
Fundamenten.« 

»Ja, Sir«, bestätigte Lieutenant Francine Culver 
aus dem Cockpit ihres Luzifer-Luft/Raumjägers. Sie 
stieß herab, gefolgt von Andrew Hackley in dessen 
Chippewa. Hinter den beiden folgten zwei Korsa-
ren. Laser und Raketen hämmerten mit solcher Ge-
walt auf den Boden ein, dass die Gebäude des 
Bauernhofs sich augenblicklich in einem Orkan aus 
Licht, Qualm und Flammen auflösten. Archer spürte 
die Erschütterung des Bodens noch hoch oben im 
Cockpit des fünfundsiebzig Tonnen schweren 
Lichtbringer. 

Er schaute durch das Kanzeldach hoch, als die vier 
Luft/Raumjäger der Staffel wieder abdrehten. Dann 
blickte er zurück zum Sichtschirm, der die Überreste 
der Heimatgardebasis nach dem Feuersturm des 
Luftangriffs zeigte. 

Die leeren Gebäudehüllen waren verschwunden. 
Was blieb, war ein Stahlbetonbunker, von den Flam-
men rußgeschwärzt und mit brennenden Trümmern 
bedeckt. Tiefe, vom Bombardement geschlagene 



Krater reichten fast bis ins Innere. Aber solche Bun-
ker waren zäh, und Archer wusste: Falls er die Infan-
terie losschickte, um den Feind auszuräuchern, wür-
de es reichlich Tote kosten. 

Die Leute dort drüben hatten Besseres verdient als 
zu sterben, nur damit Katherine Steiner-Davion auf 
dem Thron blieb. 

»Heimatgarde, hier spricht Lieutenant General 
Christifori«, erklärte er über den offenen Kanal. »Wir 
haben Ihre Ausgänge gesichert, und Ihre Ortung 
dürfte Ihnen bestätigen, dass ich ein Bataillon Trup-
pen hier draußen stehen habe, komplett mit Artillerie 
und Luftunterstützung. Das ist Ihre letzte Chance. 
Ergeben Sie sich - und Ihnen wird nichts geschehen. 
Wenn Sie sich weigern, zwingen Sie mich, einen Be-
fehl zu geben, den wir beide bereuen werden.« 

Er wartete. Diesmal knackte es in der Kommlei-
tung, gefolgt von einer Stimme. »Lieutenant General, 
hier spricht First Lieutenant Darren Stump. Habe ich 
Ihr Wort, dass weder meinen Leuten noch deren Fa-
milien etwas zustoßen wird?« 

Archer war geschockt. Was hatte man ihnen er-
zählt? Hielten sie ihn für eine Art Massenmörder? 
Der Gedanke war bitter. Er war stolz darauf, dass 
seine Avengers immer ehrbar gekämpft hatten. 

Schon die Andeutung, er könnte Unschuldige ver-
letzen, schmerzte. 

»Sie haben mein Wort als Offizier und Ehren-
mann«, antwortete er nach einer langen Pause. »Ich 
schwöre bei meinem Sternenbund-Ehrenabzeichen: 



Ihren Familien wird nichts geschehen. Wir wollen 
nur ein Ende dieser Kämpfe.« 

»Dann sind wir schon zwei.« 
»Lassen Sie Mechs und Waffen, wo sie sind. 

Kommen Sie langsam heraus.« 
Sie kamen im Gänsemarsch aus dem verkohlten 

Bunker. Keiner von ihnen hatte die Hände erhoben. 
Nur die verbitterten, enttäuschten Mienen zeugten 
von Kapitulation. Archer hatte diesen Ausdruck in 
seiner Laufbahn schon oft gesehen: Das Zeichen der 
Niederlage. 

»Achtung!«, befahl er. Augenblicklich richteten 
die Mechs seiner Einheit sich um ihn herum in Para-
deposition auf. Auch Hopkins Infanteristen nahmen 
am Boden vor ihnen Haltung an und salutierten vor 
den Gegnern. Gerts Panzer hoben in Ehrbezeugung 
die Geschützrohre. 

Der schlurfende Trott der Heimatgardisten kam 
beim Anblick dieser Respektbezeugung fast zum Er-
liegen. Einer von ihnen, ein First Lieutenant, trat vor 
Archers Lichtbringer, nahm Haltung an und salutier-
te. 

Eine gegenseitige Ehrbezeugung. Archer hatte die-
se Geste schon auf Thorin, Murphrid und zwei ande-
ren Welten erwiesen, auf die er die Avengers für 
Prinz Victors Sache geführt hatte. Auch wenn das 
Vereinigte Commonwealth in einem Bürgerkrieg 
versank, zwang ihn das nicht, seine persönliche Ehre 
aufzugeben. Vielleicht hatte die Propagandamaschine 
des Prinzen die Leistungen von Archer's Avengers 



deshalb so herausgestellt. Wahrscheinlich würde die-
se Szene schon in wenigen Stunden auf den Holovid-
schirmen auftauchen. 

Archer starrte auf die schmale Kolonne der aus 
dem Bunker kommenden MechKrieger und Techs 
hinab, dann glitt sein Blick hinauf in den Morgen-
himmel. Graue Wolken zogen sich zusammen und 
verbargen die Sonne des Systems. Wie viele Welten 
wie diese mussten noch fallen, bis Katherine zur Ein-
sicht kam? Wie viele Männer und Frauen würden 
noch in ihrem Namen sterben müssen? 

»Katya, unsere Leute sollen den Bunker sichern«, 
befahl Archer und schaffte es nicht, seine Stimme 
unter Kontrolle zu halten. »Ich will eine komplette 
Aufstellung. Unsere Ausrüstung hat Priorität, bevor 
wir die Mechs der Heimatgarde reparieren.« 

»Ja, Sir«, bestätigte sie. »Sonst noch was?« 
»Schick eine Nachricht an die planetaren Medien. 

Teile ihnen mit, dass die Heimatgarde in Gefangen-
schaft ist und in Kürze repatriiert wird. Und dass 
Herzog Remingtons Autorität über diese Welt been-
det ist und sein Besitz an den Staat fällt. Sag ihnen, 
diese Welt gehöre jetzt ihren Bewohnern.« 

»Mit Freuden, General«, erwiderte Katya, und fast 
konnte Archer das Grinsen auf ihrem Gesicht hören. 

Noch ein Sieg, dachte er müde. Bleiben nur noch 
neunhundertsoundsoviel. 
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Archer stand mit verschränkten Armen da, während 
die Reporterin ihr Handmikro näher schob. Er hatte 
bewusst diese Stelle in der Nähe des Basislagers für 
das Interview ausgesucht statt einen Ort in der Stadt, 
der Zuschauer hätte anziehen können. Hinter ihm sah 
man die verkohlten Überreste der Heimatgardebun-
ker. Auf den wenigen nicht ausgebrannten Holzfas-
saden funkelte der Reif. Die Holocrew links und 
rechts der Reporterin, Frau Holly Neuman, war da-
mit beschäftigt, die Scheinwerfer und Kameras zu 
justieren, um sie beide gut ins Bild zu setzen. Als sie 
schließlich fertig waren, drehte Neuman sich mit ei-
nem aufgesetzten Lächeln zu ihm um. 

»Stimmt es, Lieutenant General Christifori, dass 
Sie die Herrscherfamilie Alcors ausgewiesen ha-
ben?« Ihr Tonfall wirkte anklagend und leicht feind-
selig. Das war er von den lyranischen Medien inzwi-
schen gewohnt. Er wusste, sie waren Teil der Lö-
sung, zugleich aber auch ein Teil des Problems. Sie 
hatten Katrina Steiners Propaganda so lange verbrei-
tet, dass es ihnen schwer fiel, sich jetzt auf ihre neue 
Rolle als echte Journalisten umzustellen. 



»Wir haben den Herzog und seine Familie gebeten, 
Alcor zu verlassen, ja«, antwortete er, darauf bedacht, 
höflich und neutral zu klingen. »Ich war der Meinung, 
eine weitere Anwesenheit des Herzogs hier könnte zu 
unnötigen politischen Spannungen führen.« 

Das war nicht einmal so weit von der Wahrheit 
entfernt. Herzog Remington hatte hart gegen jeden 
durchgegriffen, der sich gegen den Archon wandte. 
Bei einem Studentenprotest waren zwölf junge De-
monstranten ums Leben gekommen und weitere 
dreißig verletzt worden. Seine brutalen Methoden 
waren ein wichtiger Grund dafür gewesen, warum 
Alcor auf der Liste von Archers Angriffszielen ge-
standen hatte. Hätte er Remington gestattet zu blei-
ben, hätte das nur Racheaktionen provoziert. »In 
mancher Hinsicht war dies die beste Art, seine Si-
cherheit zu garantieren.« 

»Ist es nicht eher so, dass die Unterstützung des 
Herzogs für den rechtmäßigen Archon der Grund 
war, warum Sie ihn und seine Familie ins Exil trie-
ben?«, fragte Neuman beißend. 

Archer zuckte leicht die Achseln und achtete sorg-
fältig auf eine neutrale Miene. »Ich bestreite es nicht, 
Frau Neuman. Wir kämpfen schlicht und einfach um 
die Absetzung Katherines als Archon. Hätte Reming-
ton statt uns gewonnen, so bin ich mir sicher: Meine 
Leute und ich stünden jetzt mit Augenbinde an der 
Wand.« 

Eine leichte Röte stieg ihr in das von hohen Wan-
genknochen geprägte Gesicht, ob aus Wut oder Ent-



täuschung, ließ sich schwer sagen. »Was Sie in 
Wahrheit sagen, Lieutenant General Christifori, ist 
dann doch, dass Sie Alcor als Teil einer Strategie an-
gegriffen haben, die darauf abzielt, Prinz Victor an 
die Stelle seiner Schwester zu setzen? Dass Ihr Krieg 
gegen das lyranische Volk nur eine Taktik ist, um 
Victor Davion an die Macht zu bringen?« 

Archer schenkte ihr ein dünnes Lächeln. Irgend-
wie bewunderte er ihre Hartnäckigkeit. Wie viele 
andere Reporter wären einem siegreichen Militärfüh-
rer gegenüber so rotzfrech gewesen? 

»Erstens, Frau Neuman: Ich bin Lyraner. Geboren 
und aufgewachsen auf Thorin. Das hier ist kein 
Krieg Lyraner gegen Crucier. Es geht darum, Katrina 
Steiner-Davion aus dem Amt zu entfernen, bevor sie 
noch mehr Schaden anrichten kann, als sie bereits 
angerichtet hat.« 

»Sie streiten ihr also das Recht auf ihr Amt ab?« 
Er schüttelte den Kopf. »Ich bestreite nicht, dass 

Ihre Abkunft ihr das Recht auf den Thron gibt. Aber 
ihr Handeln in jüngster Zeit hat bewiesen, dass sie 
den Thron nicht verdient. Es geht hier nicht um 
Rechte, sondern um Integrität.« Er antwortete lang-
sam und betonte jedes Wort. 

»Und was ist mit der Heimatgarde Alcor?« 
»Es gibt keine Heimatgarde Alcor mehr. Wir ha-

ben die Einheit gefangen genommen und aufgelöst. 
Ihre Ausrüstung ist jetzt Besitz meines Regiments. 
Die ehemaligen Offiziere und Mannschaften werden 
noch ein paar Tage festgehalten.« 



»Und dann was? Gefangenenlager?« 
Archer hatte schon vor dem Bürgerkrieg nicht viel 

von Reportern gehalten, inzwischen aber rangierten 
sie in seiner Einschätzung noch tiefer. »Ich bin selbst 
Soldat, Frau Neuman«, stellte er fest und nahm seine 
ganze Geduld zusammen. »Nein, sie werden nicht 
endlos festgehalten. Wir lassen sie frei, sobald sie 
eine Verpflichtung unterzeichnen, nicht mehr die 
Waffen gegen Prinz Victor zu erheben.« 

»Unsere Zuschauer sollen Ihnen also glauben, Sie 
wären bereit, diese Gefangenen auf Ehrenwort frei-
zulassen? Das ist ziemlich viel verlangt, Lieutenant 
General.« 

»Für jemanden wie Sie sicher, Frau Neuman.« 
Jetzt war Archer mit seiner Geduld am Ende. »Sie 
sind Teil der offiziellen Nachrichtenmedien, und in 
Ihrem Berufszweig scheint die Wahrheit davon ab-
zuhängen, was die Politiker dazu erklären, die an Ih-
ren Fäden ziehen, gleichgültig, wer diese Politiker 
sind. Ich bin Soldat und versuche, mein Leben mit 
Ehre und Integrität zu führen. Mein Charakter lässt 
sich problemlos an meiner Laufbahn ablesen. Wenn 
die ehemaligen Heimatgardisten versprechen, sich zu 
benehmen, akzeptiere ich ihr Ehrenwort. Mir ist klar, 
dass Sie das nicht begreifen können. Aber ich habe 
keine Sorge, die ehrbaren Bürger dieses Planeten 
könnten dieses Problem mit Ihnen teilen.« 

Neuman reckte sich zum Gegenschlag. »Hochtö-
nende Worte, Lieutenant General Christifori. Aber 
geht es Ihnen nicht in Wahrheit nur darum, sich für 



den Tod Ihrer Schwester zu rächen?«, fragte sie mit 
kaum verhüllter Feindseligkeit. 

Archer versteifte sich. Er war überrascht, dass sie 
sich nicht einmal für einen derartigen Tiefschlag zu 
schade war. Es war kein Geheimnis, dass Katherines 
Marionetten seine Schwester Andrea ermordet hat-
ten, weil sie als Gegnerin des Archon an die Öffent-
lichkeit getreten war. Sie war alles an Familie gewe-
sen, was er nach der Rückkehr nach Thorin noch ge-
habt hatte. Schlimmer noch, Katherine hatte Andreas 
Mörder begnadigt, nachdem dessen Familie bei ihr 
interveniert hatte. Es war Andreas Tod, der Archer 
Christifori aus einem Geschäftsmann mit militäri-
scher Vergangenheit in einen Rebellengeneral ver-
wandelt hatte. 

Er atmete tief durch und wartete einen Moment, 
bevor er antwortete. Bei der Erinnerung an seine 
junge, idealistische Schwester traten ihm die Tränen 
in die Augen - und er versuchte nicht, die Trauer zu 
verbergen. 

»Es war der Verlust meiner Schwester, der mich in 
diesen Kampf gezogen hat, Frau Neuman«, erklärte 
er mit stiller Würde. »Meine Integrität und Ehre sind 
es, die mich ihn weiterführen lassen. Ich bin nicht 
allein in diesem Kampf. Im ganzen früheren Verei-
nigten Commonwealth dräut die Rebellion. Der Tod 
meiner Schwester hat mich zu den Waffen getrieben, 
aber wie viele unschuldige Opfer hat der Archon 
noch zu verantworten? Wie viele andere Männer und 
Frauen wurden dazu getrieben, sich gegen das Un-



recht zu erheben, das sie über alle bringt, die sich 
weigern, ihr zu dienen?« Archer starrte kurz in die 
Holokamera, dann fiel ihm noch etwas ein. »Und 
trotz des Zerrbilds, das Sie von mir zu zeichnen ver-
suchen, Frau Neuman, bete ich, dass weder Sie noch 
irgendjemand sonst auf Alcor oder irgendeiner ande-
ren Welt jemals einen Verlust erleiden müssen, wie 
ich ihn von der Hand des Archons erlitten habe.« 

Die junge Reporterin wirkte nicht mehr ganz so 
selbstbewusst, doch sie war Archer völlig egal. Er 
stieß das Mikro mit einer Hand beiseite und ging. 

 
*  *  * 

 
Später am selben Tag saß Archer im Befehlszelt am 
Schreibtisch und starrte auf den Papierkrieg, der sich 
vor ihm ausbreitete. Die Kämpfe auf Alcor hatten 
Tage gedauert. Die damit verbundene Bürokratie 
würde noch längere Zeit in Anspruch nehmen. Er 
hatte sich ein paar Minuten Pause gestattet, um sich 
sein Interview in den örtlichen Nachrichten anzuse-
hen und erfreut festgestellt, dass es im Schneideraum 
nicht völlig entstellt worden war. 

Es lag ihm nicht, sich mit den Medien abzugeben, 
aber Katya Chaffee hatte ihn davon überzeugt, wie 
wichtig es war, und ihm geholfen, ein paar der grö-
beren Kanten im Auftreten abzuschleifen. Zuerst hat-
te er sich widersetzt, aber jetzt war er froh, sich doch 
noch darauf eingelassen zu haben. Beim Gespräch 
mit Holly Neuman hatte er seine Worte sorgfältig 



genug gewählt, um sicherzustellen, dass sie nicht 
zerstückelt werden konnten, ohne jeden Sinn zu ver-
lieren - und damit wertlos zu werden. Das Interview 
wurde vollständig ausgestrahlt und zeigte ihn so, wie 
er war. 

Wichtiger aber schien: Alcor war zumindest vorerst 
sicher. Er war stolz, ein weiteres System aus der Ge-
walt des Archons befreit zu haben. Aber zugleich hatte 
das Interview eine Menge schmerzhafter Erinnerungen 
geweckt, ihm Andrea wieder ins Gedächtnis gerufen, 
und wie und warum sie gestorben war. Die Erinnerung 
tat weh, half ihm aber auch, die Wut zu kanalisieren. 
Ihr Tod hatte seiner Sache Leben eingehaucht. Als er 
jetzt dasaß und auf den Berg Formulare starrte, konnte 
er in Gedanken fast ihre Stimme hören. Er gestattete 
sich bei der Vorstellung, dass sie nur einen Gedanken 
entfernt war, ein leichtes Lächeln. 

Ein Klopfen an die Plaststahl-Kuppel des Zelts 
holte ihn zurück in die Gegenwart. »Herein«, rief er 
und schob die Papiere in der Hoffnung beiseite, sich 
nicht länger mit ihnen befassen zu müssen. 

Katya Chaffee stand im Eingang. An ihrer streng 
militärischen Haltung sah er, dass es kein privater 
Besuch war, sondern ein dienstlicher. »Vor kurzem 
ist ein Bote eingetroffen, der behauptet, Befehle für 
Sie zu haben, Sir«, meldete sie. 

»Ein Bote?« Archer war überrascht. Normalerwei-
se übermittelte ComStar Nachrichten über das Hy-
perpulsgeneratorennetz. Er zog die linke Augenbraue 
hoch. »Das ist ungewöhnlich.« 



Sie nickte. »Es sind ungewöhnliche Zeiten.« 
Eine grobe Untertreibung, dachte Archer. Konnte 

es noch etwas Ungewöhnlicheres geben als eine Re-
bellion, die das größte Reich der Inneren Sphäre von 
einem Ende zum anderen spaltete? 

»Das kann man wohl sagen. Ich lasse bitten.« Er 
stand auf. Die graugrüne Ausgehuniform, die er extra 
für das Interview angelegt hatte, sah noch frisch ge-
bügelt aus und verlieh der Situation einen Hauch von 
Formalität. 

Der Bote, der ins Zelt trat, war jung, höchstens 
Anfang zwanzig, und plötzlich fühlte Archer sich alt. 
Der Bursche war jung genug, sein Sohn zu sein... 
wenn er einen gehabt hätte. 

Der Bote salutierte, und Archer erwiderte den 
Gruß, wenn auch langsamer und entspannter. »Sie 
haben eine Nachricht für mich?« 

»Ja, Sir. Von Prinz Victor Steiner-Davion persön-
lich.« Er überreichte das Päckchen, und als Archer es 
öffnete, fand er einen mit Verigraph versiegelten Da-
tenblock. Verigraph-Kodierung benutzte DNS-
Analyse zur Identifizierung von Sender und/oder 
Empfänger. 

»Verigraph?«, kommentierte er und presste den 
Daumen auf die Sensorplatte, um die Analyse zu 
starten. Ein hörbares Klicken bestätigte die Entriege-
lung des Geräts. »Ich bin überrascht, dass der Prinz 
die Botschaft nicht über HPG geschickt hat.« 

Der junge Mann lockerte seine Haltung, schob die 
Beine leicht auseinander und verschränkte die Hände 



auf dem Rücken. »Katherine hat verschiedene 
Kommunikationssperren erlassen, die in manchen 
Regionen die Zustellung unserer Befehle verzögern«, 
erklärte er. »Der Prinz hielt eine persönliche Zustel-
lung für besser.« 

Archer legte den Datenblock auf den Schreibtisch 
und deutete auf den Klappstuhl davor. »Diese Art 
von Informationen zu überbringen ist riskante Arbeit, 
Herr...?« 

Der Mann setzte sich. »In diesem Geschäft können 
Namen gefährlich sein, Sir. Sie können mich Gra-
mash nennen. Sergeant Anton Gramash.« 

Archer setzte sich ebenfalls und lehnte sich zu-
rück. »Aber das ist nicht Ihr wirklicher Name.« 

Der junge Mann grinste breit. »Wie gesagt, Gene-
ral, Namen können riskant sein.« 

Spione. Bis jetzt hatte Archer für solche Leute nie 
Verwendung gehabt. Aber die Zeiten änderten sich. 
Er änderte sich. Noch vor ein paar Monaten war er 
ein ausgemusterter Veteran und Speditionsunterneh-
mer gewesen. Jetzt war er Rebellengeneral. Einen 
Augenblick lang herrschte Schweigen, während 
Archer die Ausmaße der jüngsten Ereignisse in sei-
nem Leben und diesem Teil der Milchstraße bedach-
te. Dann schreckte er aus den Gedanken auf. Die Ge-
sprächspause zog sich unbehaglich in die Länge. Er 
richtete seine Aufmerksamkeit auf den Datenblock. 

Es war ein schmales, dunkelgraues Gerät, das 
beim Aufklappen leise summte. Auf dem Bildschirm 
erschien ein zweidimensionales Bild, das vertraute 



und verehrte Gesicht eines Mannes, dem er tiefsten 
Respekt entgegenbrachte. Sein ehemaliger komman-
dierender Offizier und jetziger Herrscher, Prinz Vic-
tor Steiner-Davion. Auf Victors Gesicht waren mehr 
Falten sichtbar als beim letzten Mal, als Archer ihn 
gesehen hatte. So wie er die Schwester hatte der 
Prinz vor kurzem einen Bruder durch Katherine ver-
loren. Er war sicher, dass sie hinter dem Anschlag 
auf Arthur Steiner-Davion auf Robinson steckte. 

Die Last der Ereignisse, die sich zu diesem Bür-
gerkrieg ausgeweitet hatten, stand dem Prinzen ins 
Gesicht geschrieben. Aber Archer sah auch dieselbe 
Energie und Entschlossenheit wie in den Clan-
Kriegen, als er bei der 10. Lyranischen Garde unter 
Victor gedient hatte. Victor Steiner-Davion persön-
lich hatte ihm auf Diana das Sternenbund-
Ehrenabzeichen an die Brust geheftet. Und als 
Archer sich auf Thorin entschlossen hatte, gegen Ka-
therine aktiv zu werden, hatte Victor ihm Nachschub 
geschickt und seiner Einheit offiziellen Status verlie-
hen. Ja, die Belastung hatte Spuren in Victors Ge-
sicht hinterlassen, aber darunter war eine wie aus 
Granit gehauene, unerschütterliche Stärke zu er-
kennen. 

»Lieutenant General Christifori«, sagte der Prinz, 
»ich hoffe, es geht Ihnen gut. Ich möchte Sie be-
glückwünschen. Ihr Überfall auf Syrma hat Katheri-
ne gezwungen, fast ein Bataillon Fronttruppen zur 
Bekämpfung der von Ihnen aufgebauten Guerillaope-
ration in das System zu verlegen. Wir zählen darauf, 



dass der Erfolg Ihrer Operation auf Alcor einen ent-
sprechenden Effekt haben wird.« 

So hatten seine Befehle gelautet. Archer und seine 
Avengers waren angewiesen, mehrere Systeme im 
Innern der Lyranischen Allianz anzugreifen und den 
Archon zu zwingen, zur Aufrechterhaltung der Ord-
nung Truppen von der Front abzuziehen. Der Prinz 
hatte ihm bisher gestattet, seine exakten Angriffszie-
le selbst zu wählen, und Archer hatte sich auf Welten 
konzentriert, auf denen Unschuldige, fast immer Da-
vion-Anhänger oder Freiheitskämpfer, vom Archon 
unterdrückt wurden. 

»Die Kämpfe auf Kathil sind blutiger als erwar-
tet«, erklärte Victor weiter. »Beide Seiten haben Ver-
stärkungen in Marsch gesetzt, aber es ist unseren 
Truppen gelungen, Bryceland, Sirdar und Brockway 
aus Katherines Zugriff zu befreien.« 

Unter Victors Bild liefen Daten durch ein kleines 
Ausschnittsfenster, und Archer sah die Namen der 
Systeme, in denen gekämpft wurde. Algol, An Ting, 
Alcyone, Demeter - Namen, die er kannte. Einen Teil 
der Planeten hatte er selbst schon besucht. Er würde 
sich die Einzelheiten später genauer ansehen, aber so 
viel wurde ihm schon jetzt klar: Die Kämpfe hatten 
sich zu einem offenen Krieg ausgeweitet, der im ge-
samten Gebiet des ehemaligen Vereinigten Com-
monwealth tobte. 

»Ihre allgemeine strategische Mission bleibt unve-
rändert, Lieutenant General. Sie werden weiterhin 
versuchen, die Katherine loyalen Truppen beschäftigt 



zu halten, indem sie auf Sie Jagd machen und die 
Systeme befestigen müssen, die Sie befreit haben. 
Die einzige Veränderung betrifft die Prioritäten... 
und eine Art diplomatischer Mission. Die Söldner-
einheit Snords Wilder Haufen wurde kürzlich nach 
Odessa in der Provinz Donegal verlegt. Unser Nach-
richtendienst meldet, dass Oberst Rhonda Snord sich 
geweigert hat, gegen uns in den Kampf zu ziehen. 
Sie sagt, ihr Kontrakt gestatte ihr, in einem Bürger-
krieg neutral zu bleiben. Wir vermuten, die Verset-
zung nach Odessa sollte Snord entweder als Bedro-
hung gegen Morgan Keils Arc-Royal-
Defensivkordon einsetzen oder ihre Bewegungen im 
lyranischen Innenraum behindern. Nachdem der 
ARD ihrem Zugriff bereits entzogen ist, braucht Ka-
therine Verstärkungen in der Nähe, wenn sie sich 
keine Vernachlässigung dieses Gebiets vorwerfen 
lassen will. Anscheinend hat sie Snords Wilden Hau-
fen und andere Söldnereinheiten direkt den planeta-
ren Herrschern unterstellt, offensichtlich in dem Ver-
such, sich bei den Adligen einzuschmeicheln.« 

Der Prinz machte eine kurze Pause und gab Archer 
Gelegenheit, zu verarbeiten, was er gehört hatte. 
»Der Wilde Haufen hat dem lyranischen Staat seit 
seiner Gründung immer die Treue gehalten, aber sein 
Kontrakt läuft in Kürze aus. Ich schicke Sie mit den 
Avengers nach Odessa, damit sie sich mit Oberst 
Snord in Verbindung setzen und versuchen, sie auf 
unsere Seite zu holen. Oder sie zumindest zu überre-
den, nicht gegen uns zu kämpfen.« 



Auf Victors Gesicht zeigte sich ein etwas traurig 
wirkendes Lächeln. »Sie haben mit den Avengers 
hervorragende Arbeit geleistet, deshalb halte ich Sie 
für den richtigen Mann für diese Aufgabe. Ich weiß, 
Odessa liegt nicht gerade in Alcors Nachbarschaft, 
aber wenn die Avengers dort auftauchen - so nahe 
am Tharkad -, dürfte das für gewaltige Unruhe in der 
ganzen Region sorgen. Deshalb machen wir Odessa 
von einem Ihrer Sekundärziele zu einem Hauptziel. 
Es wird nicht leicht für Sie werden, das ist mir klar. 
Die Fisks regieren Odessa mit eiserner Faust, und der 
Mann, der Ihre Schwester umgebracht hat, war der 
Sohn des Grafen. Aber Ihr Ziel ist weder die Ein-
nahme des Planeten noch ein Sieg über den Wilden 
Haufen. Sie sollen nur versuchen, Katherine die Ein-
heit abzuwerben.« 

Die Stimme des Prinzen wurde persönlicher. »Ich 
will Ihnen nichts vormachen, Archer. Unsere Analy-
tiker halten es auch für durchaus möglich, dass der 
Wilde Haufen bewusst als Lockvogel eingesetzt 
wird, in der Hoffnung, Sie zu einem Kampf gegen 
ihn zu verleiten. So exzentrisch Snords Einheit auch 
sein kann, der Wilde Haufen ist eine Eliteeinheit. 
Aber angesichts des bald auslaufenden Kontrakts ist 
dies eine einzigartige Gelegenheit, meiner Schwester 
die Einheit abzuluchsen. Angesichts der unverbrüch-
lichen Treue zum Archon, die der Wilde Haufen bis 
heute gezeigt hat, wäre es ein deutliches Signal, falls 
er jetzt die Seiten wechselte. Ich könnte einen Dip-
lomaten oder Verhandlungsführer schicken, aber 



mein Instinkt sagt mir, ein reiner Militär wie Sie hat 
eine bessere Chance bei Rhonda Snord. Der Daten-
block enthält eine vollständige Akte der Einheit, ihre 
Geschichte, ihre Aufstellung... alles, was Sie für die-
se Mission brauchen. Ich habe auch die nötigen 
Sprungschiffe besorgt, um Sie schnellstmöglich nach 
Odessa zu bringen. Ich habe meinen Einfluss bei 
ComStar eingesetzt, um eine inoffizielle Komman-
dostrecke aufzubauen, auch wenn ComStar sie offi-
ziell nur als Passagier befördert. Das sind Ihre neuen 
Befehle. Ich verlasse mich bei der Ausführung ganz 
auf Ihre Erfahrung und stelle Ihnen das nähere Vor-
gehen frei. Ich möchte allerdings, dass Sie meinen 
Kurier mitnehmen. Falls Sie eine Nachricht für mich 
haben, setzen Sie ihn ein, um unnötige Verzöge-
rungen zu vermeiden. Er hat bereits erste Kontakte 
auf Odessa geknüpft.« 

Archer schaute zu dem jungen Sergeant hoch. Of-
fenbar steckte mehr in dem Mann, als man ihm an-
sah. 

»Lieutenant General Christifori«, erklärte der 
Prinz. »Sie sind ein loyaler Anhänger und leisten un-
serer Sache treue Dienste. Mit Männern wie Ihnen an 
meiner Seite ist uns der Sieg sicher. Ich habe das 
vollste Vertrauen in Ihre Fähigkeiten und bin dank-
bar, mich in diesem Kampf auf Kommandeure wie 
Sie stützen zu können. Viel Glück.« 

Das Bild verblasste. Archer kippte den Stuhl ein 
wenig nach hinten und fixierte Gramash. »Sieht aus, 
als würden Sie uns erhalten bleiben, Sergeant.« 



»Sieht so aus, General«, bestätigte der junge Mann 
ebenso beiläufig. 

»Ich möchte, dass Sie mit Major Chaffee zusam-
menarbeiten, meinem Nachrichtenoffizier. Sie beide 
dürften ein beachtliches Team bilden.« 

»Ich bin bereits über sie und den Rest Ihres Be-
fehlsstabs informiert, Sir, danke«, erklärte Gramash, 
der jetzt aufstand und salutierte. »Und falls Sie die 
Bemerkung gestatten, Sir, es ist eine Ehre, unter Ih-
nen zu dienen.« 

Archer stand ebenfalls auf und erwiderte den 
Gruß. »Willkommen beim 1. Thorin-Regiment. Sie 
lassen sich besser gleich einen Schlafplatz zuweisen. 
Wenn wir nach Odessa wollen, sollten wir keine Zeit 
verlieren. Es ist ein weiter Weg, und wir haben noch 
eine Menge zu erledigen, bevor wir dort sind.« 
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Stephensville, Alcor 
Freedom-Theater, Provinz Skye, Lyranische Allianz 
 
22. Februar 3063 
 
Möglicherweise war Stephensville schon einmal 
mehr gewesen als ein etwas breiteres Stück Straße, 
aber das musste Jahrhunderte zurückliegen. Auf 
manchen Karten Alcors war es verzeichnet - aller-
dings nur auf detaillierten Messblättern. Genau ge-
nommen bestand es zum größten Teil aus einer klei-
nen Kneipe namens Hackman's, der Sorte Lokal, in 
dem sich die Bauern der Umgebung einfanden, um 
ein kühles Bier und etwas Gesellschaft zu genießen. 
Sie bestand aus insgesamt zwei Räumen: einem La-
ger und einer improvisierten Kombination aus 
Schankraum und Küche, die ungefähr so weit von 
der eines Vier-Sterne-Restaurants entfernt war, wie 
es nur ging. Betrieben wurde Hackman's von Ran-
dolph Hackman, einem pensionierten Colonel der 
Davion Guards und überzeugten Anhänger Victor 
Davions. 

Archer hatte die Kneipe nur gefunden, weil sie im 
Operationsgebiet der jüngsten Kämpfe lag. Außer-
dem war sie lediglich wenige Kilometer von der 
Hauptstadt entfernt, noch ein Grund, warum er Ste-
phensville mochte. 



Aber heute hatte Katya das Lokal für eine Stabsbe-
sprechung gemietet. Und zur Siegesfeier der Einheit. 
Eine Lanze BattleMechs und ein Zug Infanterie pat-
rouillierte durch die Wälder der Umgebung. Alcor 
war zwar gesichert, aber sie war nicht bereit, ein Ri-
siko einzugehen, wenn der gesamte Regimentsstab 
sich an einem Ort versammelte. Die Kneipe war auch 
nach Bomben, Wanzen, chemischen Kampfstoffen 
und allen sonstigen Gefahren abgesucht worden, die 
sich irgendwie orten ließen. 

Hackman hatte ihnen reichlich Bier dagelassen, 
und Archer konnte der Versuchung nicht widerste-
hen, ein paar Minuten lang ein kühles, erfrischendes 
Glas mit seinen Kommandeuren zu genießen. Als er 
den Schankraum betrat, sah er sich in dem trüben 
Spiegel hinter der Bar. Mit dem kurz geschorenen 
Haar und den rasierten Schläfen sah man ihm dem 
MechKrieger von weitem an. Aber er bemerkte auch 
deutliche weiße Strähnen im schwarzen Haar und in 
den letzten Monaten fast weiß gewordene Koteletten. 
Dunkle Ringe unter den Augen ließen ihn übernäch-
tigt wirken und die Falten auf seinem Gesicht waren 
tiefer geworden. Der Krieg hinterließ Spuren, nicht 
nur seelische, auch körperliche. 

Innerhalb weniger Monate hatte sich die Einheit 
dramatisch verändert. Sie war von einer planetaren 
Miliz zu einer Truppe geworden, mit der man rech-
nen musste. Aber nur Archer und eine Handvoll an-
dere erinnerten sich noch, wie alles angefangen hatte. 
Die Avengers hatten sich von einem zusammenge-



würfelten Milizregiment auf Thorin zu mehr als ei-
nem Bataillon Mechs und Panzer gemausert, ver-
stärkt durch Infanterie. 

Einen großen Teil ihrer Ausrüstung hatten sie bei 
den Kämpfen auf Thorin von der 15. Arkturusgarde 
erbeutet. Danach hatten die Avengers die Murphrid-
Miliz integriert, einschließlich einer verstärkten 
Kompanie mit der Bezeichnung Murphrid-Ranger. 
Auf Syrma hatten sie die kompletten Syrma-
Verteidigungseinheiten intakt erbeutet: Fast ein Ba-
taillon Panzer, ältere Luft/Raumjäger und Battle-
Mechs. Und auf Milton hatten die Avengers die bei-
den Kompanien Mechs und Panzer des Planeten be-
siegt und bei der Gelegenheit mehrere hundert Davi-
on-Anhänger aus dem Gefängnis befreit. Das 1. Tho-
rin-Regiment war inzwischen weit größer als eine 
traditionelle Einheit dieser Klasse. Und sie verfügten 
über mehrere Kompanien, die als Garnisonen auf 
Thorin und Murphrid geblieben waren, wo sie weite-
re Rekruten anwarben und ausbildeten. 

Die Medien porträtierten Archer - angesichts der 
Serie von Siegen seit den Anfängen der Rebellion 
auf Thorin - als einen modernen Stonewall Jackson. 
Er und die Avengers waren von einem System zum 
Nächsten gezogen, hatten Miliztruppen überfallen, 
Welten erobert und waren wieder weitergezogen. 
Aber er kannte die Wahrheit hinter den Abendschau-
bildern. Viele seiner neuen Rekruten waren eingero-
stete Veteranen oder Möchtegernsoldaten aus Miliz-
einheiten, die gerade erst damit anfingen, ihre Fähig-



keiten zu entwickeln. Sie wurden zwar stetig besser, 
aber er war sicher: Ihnen standen noch harte Prüfun-
gen bevor. 

»In Ordnung, Leute«, ergriff er das Wort, und sei-
ne Stimme schnitt durch das lockere Plaudern. »Wir 
haben neue Befehle. Unser nächstes Ziel ist Odessa.« 

Es gab eine Pause, als der Rest des Stabs diese 
Neuigkeit verarbeitete. »Odessa«, wiederholte Katya 
schließlich. »Die Odessa, die von Luther Fisks Fami-
lie regiert wird? Diese Odessa?« 

»Luther wer?«, fragte John Kraff. »Ich habe den 
Namen schon mal gehört... glaube ich...« 

»Das war, bevor Sie zu uns gestoßen sind, Kraff«, 
erklärte Darius Hopkins. Er war der einzige Nichtoffi-
zier in der Runde und sprach mit leiser Stimme, als 
wolle er Archer die schmerzhafte Erinnerung erspa-
ren. »Das hat überhaupt erst zur Gründung der Einheit 
geführt. Luther Fisk hat die Schwester des Generals 
ermordet.« Er warf Archer einen schnellen Blick zu. 
Die Anfänge der Einheit waren weithin bekannt, aber 
kaum jemand erwähnte sie in Archers Gegenwart. 

Das dieser Eröffnung folgende Schweigen war un-
angenehm, und Kraff wurde rot. »'tschuldigung, Sir«, 
murmelte er. 

»Geht schon in Ordnung, Sohn«, bemerkte Archer 
ruhig. »Du wusstest es ja nicht. Und ja, Katya, diese 
Odessa.« 

Alice Getts legte den Kopf zur Seite. »Odessa 
stand nicht auf unserer Liste. Was ist passiert?« 

Archer warf einen Blick hinüber zu Sergeant Gra-



mash, der ein, zwei Schritte außerhalb des Kreises 
der Offiziere stand. Dann drehte er sich wieder zu 
Getts um. »Drei Worte, Major: Snords Wilder Hau-
fen.« 

»Wir sollen gegen Snords Wilden Haufen kämp-
fen?«, fragte Harry ›Hawkeye‹ Logan, der schlaksige 
blonde Captain am anderen Ende des Tisches, un-
gläubig. Er war ebenso wie Katya erst kürzlich be-
fördert worden. 

Archer schüttelte den Kopf. »Nein. Die Söldner 
wollen neutral bleiben, aber wir glauben, der Archon 
versucht, sie zum Kampf zu zwingen. Ihr Vertrag mit 
der Lyranischen Allianz läuft bald aus, deshalb sol-
len wir sie aus Katherines Diensten abwerben.« 

»Wir schicken ein ganzes Regiment, um die Auf-
gabe eines einzelnen Diplomaten zu erledigen?«, 
fragte Katya. 

»Na ja, die Garnison Odessas wird nicht allzu er-
freut über unsere Ankunft sein«, erläuterte Archer. 
»Und falls wir mit freundlichen Worten keinen Er-
folg haben, könnte es sein, dass wir auch gegen den 
Wilden Haufen kämpfen müssen.« 

Katya Chaffee rief auf ihrem Compblock die Akte 
der Einheit auf und las. »Er wurde ursprünglich von 
Cranston Snord gegründet, einem freigeborenen 
Clan-Krieger aus Wolfs Dragonern, und operierte 
anfangs unter der Bezeichnung Snords Eigenbrötler 
als eigenständige Einheit, die den Dragonern Infor-
mationen lieferte. Die Einheit hat während ihrer ge-
samten Geschichte nur unter Kontrakt beim Lyrani-



schen Commonwealth beziehungsweise der Lyrani-
schen Allianz gestanden. Der Wilde Haufen ist eine 
Eliteeinheit, aber gleichzeitig anscheinend auch eine 
Art Souvenirjäger. Soweit es aussieht, bevorzugt er 
entschieden Missionen, die seinen Mitgliedern Gele-
genheit zur Jagd auf wertvolle Artefakte und verges-
sene Schatzhorde bieten. Seit 3037 wird die Einheit 
von Rhonda Snord geführt, einer anderen ehemaligen 
ClanKriegerin. Während der Clan-Kriege hat der 
Wilde Haufen eine alte Sternenbund-Flottenbasis im 
Dunkelnebel entdeckt und die Jadefalken-Truppen, 
die versucht haben, sie für ihren Clan zu erobern, 
auseinander genommen. Er ist mit geborgener Ster-
nenbund- und erbeuteter Clanausrüstung bewaffnet 
und in seinen Reihen befinden sich einige ehemalige 
Jadefalken.« 

Hopkins rieb sich das Kinn. »Als ich noch aktiv 
war, gab es keinen MechKrieger oder Schlammhüp-
fer, der nicht schon vom Wilden Haufen gehört hatte. 
Erstklassige Kämpfer, aber berüchtigt für ihre Unbe-
rechenbarkeit. Wenn der Hafer sie stach, zogen sie 
auf einmal mitten in der Schlacht ab, um sich irgen-
dein Artefakt zu holen.« 

John Kraff schüttelte den Kopf. »Hört sich nicht 
nach einer sonderlichen Bedrohung an. Ich meine: 
Wie alt ist diese Rhonda Snord denn inzwischen? 
Nach dem, was ich hier höre, ist das doch bloß ein 
Haufen Plünderer und Schatzgräber. Was will Prinz 
Victor mit denen?« 

»Unterschätzen Sie sie nicht, Captain«, warnte Ar-



cher. »Der Wilde Haufen hat schon an der Seite von 
Wolfs Dragonern, der Kell Hounds und anderer Eli-
te-Regimenter im Dritten und Vierten Nachfolge-
krieg, dem '39er-Krieg und der Clan-Invasion ge-
kämpft. Haus Marik hat einmal seine besten Einhei-
ten in Marsch gesetzt, um ihn zu zerschlagen - und 
ist gescheitert. Und das Draconis-Kombinat haben 
sie auch schon mehr als einmal deklassiert. Manche 
von uns wissen, was es heißt, gegen die Clans zu 
kämpfen«, sagte er und schaute sich um. Einige sei-
ner Leute nickten und schienen bei der Erwähnung 
der Clan-Kriege ihr Bier fester zu packen. »Snords 
Wilder Haufen hat sich mit den Jadefalken angelegt 
und sie abgefrühstückt. Rhonda Snord mag nicht 
mehr die Jüngste sein, aber würdet ihr so etwas auch 
über Morgan Kell oder Jaime Wolf sagen?« 

Er nahm einen langen Schluck aus dem Bierglas, 
dann stellte er es ab. »Es ist nicht unsere Sache, Prinz 
Victor zu erzählen, ob er den Wilden Haufen ignorie-
ren kann. Ich weiß nur, er will ihn auf unserer Seite 
haben. Unser Job ist es, dafür zu sorgen.« 

»Odessa ist nicht gerade nebenan«, stellte Kraff 
fest, »Und irgendwie bezweifle ich, dass sie uns mit 
offenen Armen empfangen werden. Haben wir über-
haupt genug Informationen, um auch nur eine Chan-
ce zu haben?« 

Archer winkte Anton Gramash herüber. »Ich 
möchte euch Sergeant Gramash vorstellen. Er war 
schon auf Odessa und hat ein wenig Vorarbeit gelei-
stet.« 



»Wir haben Anhänger auf Odessa, die für uns tätig 
sind«, beruhigte der Sergeant Kraff und zog einen 
freien Stuhl herüber. »Aber leicht wird es trotzdem 
nicht. Graf Fisk hat eine generelle Inhaftierung aller 
als Davion-Anhänger Verdächtigen eingeleitet, 
nachdem es ihm gelungen ist, den Archon so weit zu 
bringen, dass er ihm den Wilden Haufen unterstellt 
hat.« 

Katyas Augen wurden schmal und sie schüttelte 
misstrauisch den Kopf. 

»Was ist, Katya?«, drehte Archer sich zu ihr um. 
»Das passt alles zu gut«, stellte sie fest. »LNC und 

die LAS wissen inzwischen, dass wir gerne auf Wel-
ten auftauchen, auf denen sie gegen Prinz Victors 
Anhänger vorgehen.« 

»Du hältst es für eine Falle?«, fragte Getts. 
Archer nickte Gramash zu, der die Arme ver-

schränkte und sich zurücklehnte. »Unseren Informa-
tionen nach ist das ziemlich wahrscheinlich. Fisks 
Durchgreifen zur selben Zeit wie das Eintreffen des 
Wilden Haufens: Das könnte unter Umständen kein 
reiner Zufall sein.« 

»Ganz gleich, ob es eine Falle ist oder nicht«, er-
klärte Archer entschieden, »unsere Befehle lauten, 
nach Odessa zu fliegen, fertig. Der Prinz hat mich 
gebeten, den Wilden Haufen zu überreden, sich bei 
ihm zu verpflichten, und genau das werde ich tun. 
Falls es eine Falle ist, werden wir halt die Augen of-
fen halten und auf alles vorbereitet sein müssen.« 

Ein Chor gemurmelter »Ja, Sirs« antwortete ihm, 



als er sich vorbeugte und sich umschaute. »Die ei-
gentliche Frage ist: Wie schnell können wir aufbre-
chen?« 

»Die 1. Kompanie ist vollständig wiederhergestellt«, 
meldete Harry Hogan. »Wir haben hier auf Alcor zwei 
Mechs verloren, aber das haben wir mit Berge- und 
Beutegut von der Heimatgarde ausgeglichen.« 

Archer blickte zu Alice Getts, die den Befehl über 
die Panzer der Einheit führte. »Die 2. Kompanie ist 
ebenfalls bereit«, stellte sie fest. »Wir haben drei Sa-
vannah Master geborgen und als leichte Angriffslan-
ze integriert. Sie besitzen nicht viel Feuerkraft, aber 
wenn diese kleinen Flitzer mal in Fahrt kommen, 
sind sie kaum zu treffen. Ich bilde gerade drei Infan-
teristen als Fahrer und Bordschützen auf ihnen aus.« 

John Kraff strich sich den buschigen Schnauzbart 
glatt und nahm den Faden auf. »Die Murphrid-
Ranger sind auch klar. Wir haben unsere Maschinen 
repariert und die Verluste aus dem Bestand der Hei-
matgarde ausgeglichen.« 

Archer nickte zufrieden über die Meldungen seiner 
Kommandeure, dann schaute er sich zu Captain Tho-
mas Sherwood um, der schweigend am Tisch saß, die 
Arme verschränkt und mit nachdenklichem Gesichts-
ausdruck. Sherwood hatte bei den Kämpfen auf Tho-
rin als Undercover-Agent gearbeitet, und Archer hat-
te ihn mit dem Befehl über eine unabhängige Kom-
mandoeinheit belohnt. Die Sherwood Forester hatten 
eine gemischte Ausrüstung aus Infanterie, Panzern 
und BattleMechs. 



»Und, Captain«, fragte Archer jetzt. »Wie sieht es 
mit den Forestern aus?« 

»Die Truppen, die wir hier auf Alcor zurücklassen, 
brauchen noch etwas Training«, stellte Sherwood 
fest. Bevor die Avengers von einer Welt abreisten, 
bildeten sie grundsätzlich eine Einheit Einheimischer 
aus, damit sie den Truppen Widerstand leisten konn-
ten, die der Archon und die LAS schickten, um den 
Planeten wiedereinzunehmen. Zu Sherwoods Aufga-
be gehörte es unter anderem, diese Guerilleros aus-
zubilden. »Ich könnte noch mindestens eine Woche 
gebrauchen.« 

Archer schüttelte den Kopf. »Wenn wir rechtzeitig 
auf Odessa ankommen wollen, müssen wir morgen 
Nachmittag abfliegen. Und selbst dann werden wir 
gute zwei Monate für den Flug benötigen. Mögli-
cherweise könnten wir Sie mit einem Landungsschiff 
hierlassen, damit Sie uns mit kommerziellen Sprung-
schiffen nachkommen, sobald Sie hier fertig sind.« 

Sherwood nickte einmal langsam. »Ja, das könnte 
funktionieren. Die Forester kommen nach, sobald wir 
hier abgeschlossen haben.« 

Archer drehte sich ein wenig auf dem Stuhl und 
schaute zu Katya Chaffee. »Sind wir damit abflugbe-
reit, Major?« 

»Wir haben genug Nachschub von der Heimatgar-
de erbeutet, um eine kurze Operation durchzuste-
hen«, antwortete sie. »AK-Munition ist ein wenig 
knapp, aber ich habe mich mit Sergeant Gramash 
unterhalten, und er glaubt, wir können auf Odessa 



wahrscheinlich Nachschub organisieren.« 
Archer nickte. Er machte sich immer noch Sorgen, 

in eine Falle zu marschieren, aber andererseits sagte 
er sich, dass es bereits die halbe Miete sei, von der 
Existenz der Falle zu wissen. 

»Gut. Dann ist unser nächstes Ziel Odessa, aber es 
wird kein Überfall. Unser Auftrag lautet, Snords 
Wilden Haufen aus den Klauen des Archons zu ho-
len. Wenn uns das gelingt, ist es ein Tritt in die 
Weichteile der archonistischen Moral, ohne dass wir 
jemanden zu töten oder zu verwunden brauchen. 
Snords zwei Bataillone werden das militärische Kräf-
teverhältnis nicht umkippen, aber wenn eine so be-
kannte und loyale Einheit in diesem Stadium des 
Konflikts die Seite wechselt, könnte das andere ver-
anlassen, an Katherines Legitimität zu zweifeln.« 

»Sie können sich auf uns verlassen, Sir«, erklärte 
Kraft. 

Archer lächelte den jüngeren Offizier an. »Daran, 
Captain Kraff, habe ich keine Minute gezweifelt.« 
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New Bealton, Odessa 
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
14. März 3063 
 
Der Audienzsaal des Fürstenpalastes von Odessa war 
ein wuchtiges Monument in romanischem Stil. Der 
auf einem großen, die ganze Umgebung beherr-
schenden Berg errichtete Palast spiegelte die Autori-
tät der Fisks wieder, deren Residenz er war. Säulen 
reihten sich an den Seiten der Halle vor einem bein-
druckenden Panorama. Von der Empore im Zentrum 
des Saales aus konnte der Graf ganz New Bealton 
überblicken. Der einzige Teil des Saales, der nicht 
frei einzusehen war, war der Bereich hinter dem 
Thronsessel, der in die Privatgemächer führte. 

Von seinem Sessel aus beobachtete er seine zwei 
Besucherinnen. Eine der beiden war deutlich älter, 
bewegte sich aber wie jemand von vielleicht der 
Hälfte ihres Alters. Das kurze rote Haar war von ein-
zelnen grauen Strähnen durchzogen, doch ihr Gang 
wirkte jugendlich federnd. Ein paar Jahrzehnte früher 
hätten ihre gebräunte Haut und die wohlgeformten 
Beine sie leicht zur Idealbesetzung für die Werbepla-
kate aller aufstrebenden Söldnereinheiten der Inneren 
Sphäre gemacht. Aber auch wenn die Jahre nicht 
spurlos an ihr vorüber gegangen waren, hatte sie sich 



die Grazie und ungebremste sexuelle Anziehungs-
kraft doch erhalten. Heute trug sie eine frisch gebü-
gelte graugrüne Ausgehuniform, an deren Schulter 
das Abzeichen ihrer Einheit glänzte, eine altterrani-
sche Münze namens Buffalo Nickel. 

»Oberst Snord«, begrüßte Nicholas Fisk sie in be-
wusst königlichem Ton. »Ich hoffe, Ihre Bataillone 
sind zufriedenstellend untergebracht?« 

Seine Hände ruhten auf den Armlehnen des Sessels 
und er beugte sich vor. Bis zu diesem Moment hatte 
ihn nur die militärische Macht interessiert, die ihre 
Einheit ihm verhieß. Es war ihm gar nicht in den Sinn 
gekommen, Rhonda Snord selbst könnte über irgend-
eine Art persönlicher Attraktivität verfügen. Er strich 
unauffällig die förmlich dunkelgraue Robe glatt. 

Oberst Snord blieb stehen und neigte in formeller, 
wenn auch nicht allzu respektvoller Art den Kopf. 
»Ich bedanke mich für die Erlaubnis, die Ruinen Alt-
Bealtons zu untersuchen. Mein Wilder Haufen hat 
dort eine Basis eingerichtet und bereits mit der Ver-
messung der Anlage begonnen.« Sie drehte sich um 
und deutete zu ihrer Begleiterin, die das blonde Haar 
so kurz geschoren trug, dass man es fast einen Iroke-
senschnitt nennen konnte. Die ausrasierten Schläfen 
kennzeichneten sie als MechKriegerin. Sie stand ih-
rer Kommandeurin an Attraktivität in nichts nach, 
war aber entschieden jünger. 

»Darf ich Ihnen meine Stellvertreterin vorstellen, 
Kommandanthauptmann Natascha Snord.« Die jün-
gere Frau verbeugte sich. 



Fisk lächelte und lehnte sich zurück. »Ich muss 
zugeben, Frau Oberst, meiner Meinung nach ver-
schwenden Sie Ihre Zeit. Bealton wurde im 1. Nach-
folgekrieg Ziel von zwei Atombomben und einem 
Chemiewaffenangriff. Was immer Sie dort noch an 
Artefakten finden mögen, das Risiko eines Kontakts 
mit diesem verseuchten Trümmerhaufen wird es 
nicht wert sein.« 

»Da könnten Sie Recht haben«, erwiderte Rhonda 
Snord höflich. »Aber eines der Gebäude soll die 
Trümmer einer Edelsteinbörse mit einer Tresorkam-
mer enthalten, die den Angriff überstanden hat. Ihr 
Inhalt könnte für jemanden mit der nötigen Erfah-
rung und Ausdauer für die Suche ein Vermögen wert 
sein.« 

»Nun, ich zumindest bin froh, dass Sie da sind, um 
uns hier auf Odessa zu beschützen«, stellte der Graf 
fest. »Der Zugriff auf diese Trümmerlandschaft ist 
ein mehr als fairer Preis für Ihre Dienste.« 

Rhonda Snord schaute zur Seite und hinaus auf 
New Bealton. »Ich will nicht respektlos sein, My-
lord, aber die Gefahr, dass sich eine ernstzunehmen-
de Bedrohung hierher verirrt, ist minimal.« 

Fisk lächelte gepresst. »Man ist nirgends sicher, 
Frau Oberst. Jetzt, da ich die Inhaftierung möglicher 
Davion-Terroristen in die Wege geleitet habe, ist 
Victor Davion durchaus fähig, Truppen hierher zu 
schicken. Ich verlasse mich darauf, dass Ihr Wilder 
Haufen mit allen Schwierigkeiten, die sich ergeben, 
fertig werden kann.« 



Die Muskeln in Rhonda Snords Gesicht spannten 
sich. »Mein lieber Graf, ich habe diese Diskussion 
bereits mit dem lyranischen Oberkommando geführt, 
also verzeihen Sie, wenn ich verärgert wirke«, ant-
wortete sie mit ruhiger Stimme. »Der Wilde Haufen 
bleibt in einem Bürgerkrieg neutral. Punkt. So steht 
es in unserem Kontrakt, und das wissen Sie auch. 
Falls Sie uns also hierher geholt haben, um Prinz 
Victors Anhänger abzuwehren, verschwenden Sie 
Ihre und unsere Zeit.« 

Der Graf winkte beiläufig ab. »Ja, ja, ich habe 
schon verstanden, dass Sie kein Interesse haben, die 
Lyranische Allianz zu verteidigen...« 

Snord unterbrach ihn. »Sie irren sich. Wir verteidi-
gen die Allianz schon, seit sie das Lyranische Com-
monwealth war. Wir weigern uns nur, gegen andere 
Lyraner zu kämpfen.« 

»Mein Fehler«, steckte Fisk zurück, ohne sein Lä-
cheln fallen zu lassen. »Aber ich, und offenbar gilt 
das auch für den Archon, glaube, Ihre bloße Anwe-
senheit könnte genügen, mögliche Invasoren abzu-
schrecken.« 

»Wir haben die Informationen durchgesehen, die 
Sie uns über Odessa zur Verfügung gestellt haben«, 
erklärte die Oberste mit einem Blick zu ihrer Begleite-
rin. »Trotz der in diesem System angesiedelten 
Leichtindustrie ist es auf Grund seiner Lage ein un-
wahrscheinliches Angriffsziel. Das Einzige, was ir-
gendjemanden auf Odessa aufmerksam machen könn-
te, sind die jüngsten Repressalien gegen Dissidenten.« 



»Ich verstehe, was Sie sagen wollen, liebste Frau 
Oberst«, säuselte Fisk. »Und wir wissen beide: Da 
draußen gibt es Einheiten, die aufmerksam werden. 
Archer's Avengers zum Beispiel. Die wirkliche Frage 
ist doch: Falls sie kommen, werden Sie gegen sie 
kämpfen?« 

Rhonda Snord verschränkte die Arme und verlagerte 
das Gewicht. Ihre Haltung wirkte jetzt ein wenig trot-
zig. »Falls wir angegriffen werden, werden wir uns 
verteidigen, Mylord. Darüber hinaus werden wir uns, 
wie ich bereits feststellte, nicht an einem Bürgerkrieg 
beteiligen.« Ihre grünen Augen funkelten wie Eis. 

»Natürlich nicht, Frau Oberst«, antwortete der 
Graf, und sein Lächeln wurde breiter. »Ich würde 
niemals von Ihnen verlangen, Ihre Prinzipien zu bre-
chen... oder Ihren Vertrag. Soweit ich weiß, haben 
Sie noch keine neue Vereinbarung mit der Allianz 
geschlossen. Sehe ich das richtig?« 

»Wir stehen noch in Verhandlungen«, erwiderte 
Snord kurz angebunden. »Ich bin sicher, angesichts 
unserer jahrzehntelangen Dienste für das lyranische 
Reich wird sich eine Lösung finden.« 

Der Graf wusste, dass ihr Kontrakt in Wahrheit in 
zwei Monaten auslief und die Verhandlungen an 
exakt diesem Punkt festgefahren waren. Die Lyrani-
sche Allianz bot Snord einen finanziell sehr attrakti-
ven Kontrakt an, verlangte aber dafür die Verpflich-
tung des Wilden Haufens, gegen Victor Steiner-
Davion zu kämpfen. Die Gespräche waren noch nicht 
offiziell gescheitert, wenn auch blockiert. 



Fisk legte die Fingerspitzen aneinander und schau-
te sie mit schmalen Augen an. »Nun, Oberst, ich bin 
sicher, wir werden einander in den nächsten Monaten 
noch sehr gut kennen lernen. Ich weiß Ihren Besuch 
zu schätzen, aber Sie können sich gewiss vorstellen, 
dass ich viel zu tun habe. Falls Sie irgendetwas brau-
chen, bitte wenden Sie sich an mein Büro, wo man 
Ihnen mit Freuden behilflich sein wird.« Bei diesen 
Worten strich er mit einer Hand in Richtung Aus-
gang. Die beiden Söldneroffizierinnen neigten leicht 
den Kopf, machten auf dem Absatz kehrt und mar-
schierten im Gleichschritt aus dem Saal. 

Als sie ihn verließen, trat ein Mann hinter den 
Vorhängen hervor, die zu den Privaträumen führten. 
Er war von kleinem Wuchs, mit lockig schwarzem 
Haar und einem zerzaust wirkenden Bart, der einen 
Großteil des pockennarbigen Gesichts bedeckte. Sei-
ne dunklen Augen wirkten ungewöhnlich groß. Im 
Gegensatz zu Snord verbeugte er sich nicht vor Fisk. 
Hinter ihm folgte ein erheblich jüngerer Mann, der 
deutlich hinkte und nur mit Hilfe eines Stocks gehen 
konnte. 

»Ich nehme an, Sie haben das Gespräch mitge-
hört?«, fragte Fisk den Schwarzhaarigen, dessen 
Name Erwin Vester war. 

Vester nickte. »Das habe ich, Mylord. Oberst 
Snord ist ein Original«. Seine Stimme klang rau. 

»Eine arrogante Söldnerin ist sie«, spie Fisk. »Sie 
untersteht meinem Befehl und redet mit mir wie eine 
Gleichgestellte. Eine Unverschämtheit...« 



»Sie hat Anlass zu Arroganz, Mylord. Das LNC 
beobachtet sie seit Jahren. Sie ist eine fähige Mech-
Kriegerin, mit der man sich besser nicht anlegt.« 

»Die Vergangenheit interessiert mich nicht«, gab 
Fisk zurück. »Ich will nur wissen, ob Sie und Ihre 
Leute garantieren können, dass sie kämpft, falls die 
Avengers hier auftauchen.« 

»Sobald die Avengers auftauchen«, korrigierte 
Vester, werden wir dafür sorgen, dass sie einander 
zerfleischen, bevor sie wissen, wie ihnen geschieht.« 

»Ich will diese so genannten Avengers zerquetscht 
sehen. Der Plan des Archons, sie hierher zu locken, 
ist riskant.« 

»Unsere Quellen schätzen ihre Stärke auf etwa die 
des Wilden Haufens«, erklärte Vester. »Aber ich 
wüsste nicht, wie selbst ein Archer Christifori gegen 
die Erfahrung einer Einheit wie die der Snords beste-
hen könnte.« 

Der Mann mit dem Stock lachte lange und giftig. 
»Worte«, spuckte er. »Vom LNC hätte ich mehr erwar-
tet. Nur ein Narr würde Christifori unterschätzen.« 

Der Graf schloss in kurzer Verärgerung die Au-
gen, als sein Sohn Luther näher humpelte. Luther 
war beim Ausbruch des Bürgerkriegs bei der 4. Ark-
turusgarde auf Thorin stationiert gewesen und Chri-
stifori hatte sie zerschlagen. Luther war bei den 
Kämpfen verwundet worden und würde nie wieder 
einen BattleMech steuern. »Ja, Luther, wir alle ken-
nen deine Meinung zu Christifori und seinen Leu-
ten.« 



»Meinung?«, gab Luther fast spöttisch zurück. 
»Trotz allem, was dieser Spion dir erzählt haben 
mag, Vater, ist das kein Haufen plündernder Drauf-
gänger.« Er schleuderte Vester einen verächtlichen 
Blick zu. »Ich habe gegen sie gekämpft. Christifori 
ist weder ein Idiot noch ein Opportunist. Er kämpft 
für eine Sache, von der er überzeugt ist, und das 
macht ihn tödlicher, als es selbst der Wilde Haufen 
ist.« 

Erwin Vester blieb unbeeindruckt. »Er ist auch nur 
Heisch und Blut«, stellte er kühl fest. »Eine Kugel 
erledigt ihn genau wie jeden anderen.« 

Luther Fisk drehte sich zu Vester um. Sein künst-
liches Auge, das die Stelle dessen einnahm, das er 
bei den Kämpfen auf Thorin verloren hatte, funkelte 
kalt, beinahe mörderisch. »Genauso habe ich auch 
einmal geredet, Vester. Wie ich schon sagte: Worte, 
nichts als Worte. Ich dachte auch, ich könnte es mit 
Christifori aufnehmen. Und jetzt sehen Sie mich an.« 

Der Sohn des Grafen wartete nicht ab, was Vester 
antwortete. Mit zwei Stockschlägen auf den Marmor-
boden drehte er sich um und hinkte davon. 

 
*  *  * 

 
Rhonda und Natascha Snord stiegen die lange, weiße 
Marmortreppe des Palasts hinab. Am Ausgang pas-
sierten sie vier schwer bewaffnete Posten, auf deren 
Uniform das weiß-blaue Familienwappen des Grafen 
prangte. Diese Burschen sehen mit jedem Jahr jünger 



aus, dachte Rhonda. Möglicherweise werde ich all-
mählich alt. 

»Was meinst du, Mutter?«, fragte Tascha und 
schob die Hände in die Jacketttaschen. 

»Zu Fisk?« Rhonda schaute sich um, um sicherzu-
gehen, dass niemand sie belauschte. »Arrogant, 
selbstgefällig, auf keinen Fall vertrauenswürdig. Mit 
anderen Worten: Ein Politiker.« Sie lächelte schief. 
»Und eines sollten wir auf keinen Fall vergessen. Er 
ist ein guter Politiker. Er war höflich, glatt und ele-
gant. Daraus schließe ich, dass er gewieft ist. Ich ver-
traue ihm nicht, aber ich glaube, ich verstehe ihn. 
Männer wie er steigen nicht in eine solche Machtpo-
sition auf, es sei denn, sie sind äußerst gerissen. Lass 
dich von seinen Worthülsen nicht einlullen, für keine 
Sekunde.« 

»In einem Punkt hat er Recht«, bemerkte Tascha. 
»Wir haben noch nie unter einer anderen als der lyra-
nischen Fahne gekämpft. Was machen wir wegen des 
Kontrakts?« 

Rhonda zuckte die Achseln. »Es stimmt, wir ste-
hen loyal zu Haus Steiner und den Lyranern, aber 
diesmal ist die Lage nicht eindeutig. Das Schlimm-
ste, was einer Söldnereinheit passieren kann, ist in 
einen Bürgerkrieg verwickelt zu werden. Dein Groß-
vater hat mich gelehrt, dass es bei dieser Art von 
Kampf nur Verlierer gibt.« 

»Haben wir eine Wahl?« 
Sie nickte. »Wir haben immer eine Wahl. Ich 

könnte mich irren, was den Widerstand betrifft, mich 



in diesen Krieg verwickeln zu lassen, aber mit Fisks 
Maßnahmen gegen diese so genannten Dissidenten 
kann ich mich auch nicht anfreunden. Ich habe ein 
paar eigene Nachforschungen angestellt. Der Sohn 
des Grafen war ein verzogener Schnösel, der sich 
eine Position bei der 15. Arkturusgarde ertrotzt hat. 
Er hat persönlich Archer Christiforis Schwester getö-
tet, was der Grund für dessen Rückkehr aus dem ver-
dienten Ruhestand war. Nach allem, was ich gehört 
habe, haben Archer's Avengers einen Vier-Sterne-
Krüppel aus ihm gemacht.« 

»Hast du diesen Christifori je getroffen?« 
»Nein, aber ich weiß, er ist ein Veteran der 10. Ly-

ranischen Garde und hat auf Diana gekämpft, wo er 
sich das Sternenbund-Ehrenabzeichen verdient hat. 
Jeder, der sich mit den Clans anlegt und gewinnt, 
verdient Respekt.« Während Rhondas Erfahrungen 
mit den Clans unter Söldnern inzwischen Legende 
waren, beschränkten sich die einzigen Erfahrungen 
ihrer Tochter auf Grenzscharmützel mit den Jadefal-
ken. 

»Ich habe unsere zwei Bataillone so aufgestellt, 
dass wir die Avengers sofort abfangen können, falls 
sie New Bealton angreifen«, erklärte Tascha. 

»Gut«, kommentierte Rhonda und schaute auf die 
Uhr. »Ich bin nicht sonderlich wild darauf, gegen 
Archer's Avengers zu kämpfen; wenn es aber doch 
dazu kommt, werden sie sich wünschen, uns nie be-
gegnet zu sein. Zur Vorsicht möchte ich den Sicher-
heitskordon verdoppeln. Setz dich in Verbindung mit 



diesem Lachschlager von einem örtlichen Schutz-
truppenkommandeur - wie heißt er noch gleich?« 
»Hauptmann Malcolm.« 

Rhonda nickte seufzend. »Ja, mit dem. Gib ihm 
Bescheid, dass wir gemeinsame Drills mit seinen 
Leuten ansetzen wollen. Vielleicht lassen die Aven-
gers uns ja in Ruhe, aber vielleicht auch nicht. Falls 
auch nur ein Schuss fällt, will ich vorbereitet sein, 
ihnen die Eier wie eine Zahnpastatube auszuquet-
schen.« 

Tascha warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Ich 
dachte, du willst einen Konflikt vermeiden.« 

»Ich kenne Männer wie Christifori«, erwiderte 
Rhonda grimmig. »Er ist mehr als nur ein Lieutenant 
General, er ist ein Anführer. Selbst die Clans respek-
tieren ihn. Falls es zu einem Kampf kommt, muss ich 
ihm in direkter Linie an die Halsschlagader gehen. 
Denn wenn ich das nicht tue, macht er es bei mir.« 
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Landungsschiff Colonel Crockett, 
am Nadirsprungpunkt des Donegal-Systems 
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
11. April 3063 
 
Die Taktische Operationszentrale an Bord des Lan-
dungsschiffs Colonel Crockett erschien selbst unter 
den besten Umständen klein und eng. Heute wirkte 
sie angesichts der Anzahl der Personen, die sich hier 
drängte, noch winziger. Archer Christifori und die 
Mitglieder seines Befehlsstabs quetschten sich um 
den am Schottboden verankerten Ferroplasttisch. Un-
ter der Kabinendecke verliefen Rohrleitungen, und 
die schwache Beleuchtung hellte die stumpfgrauen 
Wände nicht merklich auf. 

Das Landungsschiff war Teil der Beute, die sie auf 
Syrma gemacht hatten. Es war von einem lyrani-
schen Regiment auf dem Raumhafen zurückgelassen 
worden, als Archer mit seiner Einheit gelandet war 
und den Planeten befreit hatte. Die Colonel Crockett 
war ein relativ neues Schiff der Overlord-Klasse, das 
Archer gut genug gefallen hatte, es zu seinem Flagg-
schiff zu machen. Aber selbst er musste inzwischen 
zugeben, dass diese Wahl voreilig gewesen war. Das 
Schiff war nur nachlässig gewartet und die minder-
wertige Klimaanlage sorgte in der TOZ für drücken-



de Schwüle. Die Triebwerke der Prise hatten eben-
falls eine kostspielige Generalüberholung nötig. Un-
ter den Avengers war es ein etablierter Witz, dass das 
lyranische Oberkommando die Colonel Crockett in 
dem bewussten Versuch zurückgelassen hatte, die 
Einheit zu schwächen. 

Momentan, kurz nach Eintreffen im System Do-
negals, hing das Schiff an einem der Dockkrägen des 
Sprungschiffs Kriegsverdruss. Sprungschiffe reisten 
mit Hilfe ihrer riesigen Sprungtriebwerke zwischen 
den Systemen und luden den Antrieb an den Zenith- 
und Nadirpunkten der Schwerkraftsenke des Zentral-
gestirns wieder auf, bevor sie in einer erneuten Tran-
sition bis zu dreißig Lichtjahre überbrückten. Die 
nicht sprungfähigen Landungsschiffe übernahmen 
die Hauptarbeit des Personal- und Frachttransports. 

Um die lange Reise nach Odessa zu beschleuni-
gen, hatte Prinz Victor eine inoffizielle Stafette aus 
mehreren voll aufgeladen wartenden Sprungschiffen 
arrangiert, um die Landungsschiffe der Avengers zü-
gig weiter zu transportieren. Die Kriegsverdruss war 
das letzte Glied in dieser Kette. Ihre Crew war zu-
vorkommend, aber nicht freundlich, was die Ans-
pannung des Flugs noch verstärkte. Die Raumfahrer 
waren gefährlichen Dienst gewohnt, aber das schloss 
unter normalen Umständen nicht die Beförderung 
von Militäreinheiten ins Herz der Lyranischen Al-
lianz ein - in ein System nur zwei Sprünge entfernt 
von Tharkad. 

Archer versuchte, es sich nicht zu Herzen zu neh-



men. Immerhin befanden sie sich tief in feindlichem 
Gebiet. Außerdem hatten sie nur noch einen Sprung 
vor sich. Er stand am Kopfende des Tisches und 
wischte sich den Schweiß von der Stirn. John Kraffs 
Raumfähre hatte Anlegeschwierigkeiten gehabt, und 
so hatte es ein paar Minuten gedauert, bis alle Platz 
genommen hatten. Die Beiboothangars waren ein 
anderer Punkt an diesem Müllkahn, der eine Überho-
lung brauchte, dachte Archer ärgerlich. 

»Wir sind nur noch einen Sprung von Odessa ent-
fernt«, setzte er an. »Deshalb möchte ich Aufstellung 
und Einsatzregeln durchsprechen, bevor wir das Sys-
tem erreichen.« 

Er streckte die Hand aus und schaltete den in die 
Tischplatte eingelassenen Holoprojektor ein. Über 
dem Tisch formte sich flackernd ein dreidimensiona-
les Bild des Planeten Odessa. Der weiße Lichtschein 
des Globus beleuchtete kurz die Gesichter der Offi-
ziere, dann flackerte er erneut auf und erlosch mit 
einem knisternden Zischen. 

Archer schüttelte angewidert den Kopf. Alice 
Getts erhob sich aus ihrem Sessel, soweit es der Hal-
tegurt gestattete, der sie wie alle anderen in der 
Schwerelosigkeit des Landungsschiffs auf dem Platz 
hielt, und hieb mit der Faust auf den Tisch. Das Ho-
lobild flackerte wieder auf und stabilisierte sich zu 
einer langsam rotierenden Weltkugel. Über dem 
Tisch drehte sich Odessa, mit ausgedehnten Eiskap-
pen an beiden Polen, tiefblauen Nord- und Südmee-
ren und einem breiten Landgürtel um den Äquator. 



Getts ließ sich zu vereinzeltem spöttischem Applaus 
wieder auf den Sessel sinken. 

»Schön zu sehen, dass die Crockett ihrem Ruf ge-
recht wird«, bemerkte Archer. 

»Sie ist kein schlechtes Schiff, Sir«, witzelte Getts. 
»Sie hat es nur nicht leicht gehabt.« 

Archer nickte und grinste kurz. »Zurück zum 
Thema, Leute. Ich weiß, ihr habt alle die LZ-Karten 
und vermutliche Aufstellung des Wilden Haufens 
studiert. Das ist nur die letzte Besprechung, um si-
cherzugehen, dass es keine Fehler oder ungelösten 
Probleme gibt.« 

»Das ist die verdammt seltsamste Mission, die ich 
je erlebt habe«, stellte John Kraff fest. »Warum ge-
hen Sie nicht allein runter, Sir? Schließlich will der 
Prinz nur, dass Sie mit Snord verhandeln.« 

»Durch das Auftauchen als Einheit erreichen wir 
einiges«, antwortete Archer. »Erstens wird das Lyra-
nische Oberkommando Nachricht von unserer An-
kunft erhalten. Schließlich gibt es auf allen lyrani-
schen Welten LNC-Agenten. Dass wir mit zwei star-
ken Bataillonen so nahe an Tharkad aufmarschieren, 
muss eine Reaktion auslösen. Zweitens, falls unsere 
Gespräche mit Oberst Snord scheitern, können wir es 
uns nicht leisten, sie nach Angriffsgelegenheiten su-
chen zu lassen. Wir werden zur Stelle sein, und sie 
kann ihre Wut an uns auslassen, statt für den Archon 
irgendwo anders Unfrieden zu säen.« 

Er konzentrierte sich wieder auf die Weltkugel. 
»Wir gehen außerhalb der früheren Hauptstadt Beal-



ton nieder, oder besser gesagt, in der Nähe ihrer Rui-
nen. Die derzeitige planetare Hauptstadt New Beal-
ton liegt nur zwei Stunden entfernt. Der Wilde Hau-
fen hat sich in den Ruinen niedergelassen, wo er Er-
laubnis hat, nach Wertsachen zu suchen.« 

»Wir springen knapp über anderthalb Stunden von 
dort ab«, bemerkte Getts und deutete mit einem brei-
ten Finger auf den Globus. »Das bildet ein mehr oder 
weniger gleichseitiges Dreieck zwischen ihrer Basis, 
unserer und der Hauptstadt.« 

Archer blickte zu Anton Gramash, der ein wenig 
abseits an der Wand stand. »So ist es, Major. Ser-
geant Gramash zufolge, der euch alle individuell in-
formiert hat, werden wir uns einer Kompanie ein-
heimischer Miliz in New Bealton gegenübersehen. 
Der Prinz hat ein paar Anhänger auf Odessa, aber die 
sind nicht besonders zahlreich und weit verstreut.« 

Gramash nahm den Faden auf. »Die örtliche Miliz 
besteht hauptsächlich aus einer Handvoll Freizeitsol-
daten und einzelnen Veteranen. Graf Fisk hat sie al-
lerdings ziemlich großzügig ausgerüstet. Sie verfü-
gen über eine Lanze beinahe fabrikneuer schwerer 
Mechs, und hätte der Archon dem Grafen nicht den 
Wilden Haufen unterstellt, hätte er die Miliz vermut-
lich zur Privatarmee ausgebaut. Von der Landezone 
aus können Sie gleichermaßen auf Angriffe der Miliz 
wie Snords reagieren.« 

Archer nickte und sprach weiter. »In dem Gebiet, 
in dem wir abspringen, ist derzeit Spätfrühling. Das 
Wetter sollte annehmbar sein, und der größte Teil der 



Region wird agrarisch genutzt. Es ist hauptsächlich 
offenes Gelände. Ebenen und flaches Mittelgebirge, 
mit nur vereinzelten Wäldern.« 

»Hervorragendes Gelände für BattleMechs, so viel 
steht fest«, warf ›Hawkeye‹ Hogan ein. 

»So ist es«, stimmte Archer zu. »Aber wir sind 
nicht dort, um die Leute des Archons abzuschießen, 
es sei denn, sie legen es darauf an. Dementsprechend 
gelten folgende Einsatzregeln: Erstens, wenn die ört-
liche Miliz aufmarschiert, schalten wir sie aus. Das 
sind die Leute des Grafen, und der ist ein wichtiger 
Anhänger des Archons. Wir müssen sicherstellen, 
dass sie neutralisiert sind.« Neutralisiert, dachte 
Archer. Was für ein steriler Begriff für das Töten ei-
nes Gegners, der versuchen würde, ihn und seine 
Leute umzubringen. 

»Snords Wilder Haufen steht allerdings auf einem 
anderen Blatt. Wir wollen sie überreden, mit uns zu 
kämpfen, nicht gegen uns. Ohne ausdrücklichen Be-
fehl gibt niemand einen Schuss auf sie ab. Mögli-
cherweise marschieren sie in Gefechtsformation auf, 
aber nach allem, was wir wissen, werden sie sich in 
keinen Kampf verwickeln lassen, der als Teil des 
Bürgerkriegs, ausgelegt werden könnte. Eine Klausel 
ihres Söldnerkontrakts untersagt eine derartige Ein-
mischung, und wir sind uns ziemlich sicher, dass sie 
nicht kämpfen, solange wir sie nicht angreifen.« 

Kraff gluckste. »Das muss der alten Katherine ver-
dammt übel aufstoßen. Da hat sie eine Truppe von 
Elite-Arschtretern auf ihrer Seite, und die weigern 



sich, auszuholen. Wenn das nicht ein Grund zum 
Kotzen ist.« Ringsum ertönte zustimmendes Lachen. 

»Machen Sie sich keine Illusionen. Der Kontrakt 
des Wilden Haufens läuft in etwa einem Monat aus. 
Und soweit ich es in Erfahrung bringen konnte, hat 
der Archon ein persönliches Interesse daran bekun-
det, die Einheit auf lyranischer Seite zu halten. Wir 
können nicht ausschließen, dass Oberst Snord - wäh-
rend wir noch unterwegs sind - bereits ein Angebot 
angenommen hat, das zu gut war, um es ablehnen zu 
können, und schon wieder fest in Diensten steht. Es 
ist nicht sehr wahrscheinlich, aber falls es sich doch 
so verhält, könnte die LZ eine Stunde nach unserer 
Ankunft in Flammen stehen.« 

Archer tippte auf die Schaltfläche des Projektors. 
Die Weltkugel verschwand und wurde von einer 
Karte der Landezone ersetzt. »Wir haben dieses Ge-
biet aus mehreren Gründen ausgewählt. Es bietet uns 
Süßwasser, lässt sich hervorragend verteidigen, mit 
mehreren felsigen Bergen, die sich in Brennpunkte 
verwandeln lassen. Und es ermöglicht den Zugang zu 
zwei wichtigen Straßen direkt nach New Bealton.« 

Er deutete auf die dreidimensionale Karte. Drei 
Berge dominierten die LZ, und eine nahe Ebene bot 
Landungsschiffen und Luft/Raumjägern eine gute 
Aufstellungsmöglichkeit. »Ich habe nicht vor zu 
kämpfen, aber das zwingt uns nicht, unvorsichtig zu 
werden«, fügte er hinzu. 

Er verschränkte die Arme und kniff die Augen et-
was zusammen. »Möglicherweise ist das hier eine 



Falle und wir sollen zur Schlachtbank gelockt wer-
den. Wir werden es erst sicher wissen, wenn wir am 
Boden sind, aber der wichtigste Teil jeder Falle ist 
das Überraschungsmoment, und da wir vorgewarnt 
sind...« 

»... wird nichts aus der Überraschungsparty des 
Archons«, vervollständigte Kraff. Zustimmendes 
Murmeln antwortete ihm. 

Katya Chaffee ergriff das Wort, nachdem wieder 
Stille eingekehrt war. »Nach dem, was Sergeant Gra-
mash mir erzählt hat, liegt unsere LZ auch relativ 
nahe am HQ des Widerstands. Die Maßnahmen des 
Grafen haben eine Menge Unschuldiger getroffen, 
und das hat Prinz Victors Anhänger mehr als nur be-
reit gemacht, uns zu unterstützen.« 

»General, Sir, was diese Unschuldigen betrifft«, 
warf Hogan ein. »Sieht die Planung einen... ähem... 
Rechtshilfebeistand für sie vor?« 

Archer grinste. »Du meinst, sie zu befreien, Haw-
keye?« 

»Wenn Sie es so ausdrücken wollen, Sir, ja, Sir.« 
»Na ja, sagen wir mal, es wäre wirklich Zeitver-

schwendung, den ganzen Weg bis nach Odessa zu 
fliegen, und dann nicht einmal ein wenig Unruhe zu 
stiften.« 

»Verdammt richtig«, bekräftige Kraff. 
»Aber«, betonte Archer, als er die Begeisterung 

seines Stabes sah, »wir sind in erster Linie wegen des 
Wilden Haufens dort.« Ein Chor von »Ja, Sirs« ant-
wortete ihm. »Gut. Dann verstehen wir uns. Abwurf 



wie folgt: Captain Kraff und die Ranger sichern die 
primäre LZ. Dann folgen Hawkeyes Truppen. Alice, 
wir verschiffen dich in eine andere LZ zwei Kilome-
ter entfernt. Eure Mission besteht darin, Höhe 103 zu 
sichern, damit Darius dort die Kommstation und 
Wartungshangars einrichten kann. Die Ranger und 
Hogans Jungs schwärmen aus und sichern Höhe 107 
und das Gelände dazwischen.« 

Er deutete auf die Hologrammkarte, auf der die 
Landezone rötlich schimmerte. Die Bergkuppen pul-
sierten rot, als er sie erwähnte. »Sobald beide Höhen 
in unserer Hand sind, haben wir die erhöhten Posi-
tionen, die wir brauchen, um beide Straßen abzudek-
ken. Das dürfte dem planetaren Adel und hoffentlich 
dem Lyranischen Oberkommando kalte Schauder 
über den Rücken jagen.« 

»Darauf trinke ich«, stieß John Kraff begeistert 
aus. 

»Falls es keine weiteren Fragen gibt, springen wir 
in zwei Stunden. Danach stehen uns vier Tage Flug-
zeit zum Planeten bevor. Sobald wir materialisiert 
sind, starten Gefechtspatrouillen. Denkt daran, Leute, 
wir sind nur wenige Sprünge vom Tharkad entfernt. 
So oder so stechen wir mit unserem Erscheinen in 
ein Wespennest.« 

»Wie der Mann schon sagte«, stellte Alice Getts 
fest, und auf ihren runden Zügen zeigte sich ein 
Grinsen. »Darauf trinke ich... General.« 

 
*  *  * 



 
Rhonda Snord ging neben Tascha, die langsam den 
Rollstuhl schob, als sie aus dem Raumhafengebäude 
von New Bealton traten. Die Nachmittagssonne 
senkte sich dem Horizont zu, und ihr orangerotes 
Licht warf lange Schatten über den Asphalt. Der 
Rollstuhl war eine Antiquität, die Rhondas Vater ir-
gendwo erstanden hatte, aber er war motorisiert. 

Cranston Snord beugte sich in den Polstern vor, 
kniff die Augen hinter der Brille zusammen und 
starrte in die Ferne. Rhonda folgte seinem Blick, um 
zu sehen, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. 
Der Mann dort im Rollstuhl war einmal für seine 
Schläue und Skrupellosigkeit berühmt gewesen - und 
für das äußerst profitable Museum auf Clinton, das er 
mit Hilfe seines Wilden Haufens gefüllt hatte. Natür-
lich lag all das drei Kriege und fünf Jahrzehnte zu-
rück. Jetzt war Cranston Snord vom Alter und auch 
von jahrzehntealten Verwundungen teilweise ver-
krüppelt. 

»Da hast du dich ja wirklich in ein verteufelt abge-
legenes Hinterland schicken lassen«, stellte er fest, 
als er den Raumhafen betrachtete. »Diese Einöde 
dürfte nicht einmal auf den Karten der Jadefalken 
verzeichnet sein. Ich dachte mir, es wäre ganz nett, 
auf dem Rückweg nach Clinton mal vorbeizuschau-
en, aber ich bezweifle, dass ich hier würde bleiben 
wollen.« 

Rhonda nahm einen der Griffe des Rollstuhls zum 
Zeichen, dass sie ihn übernehmen wollte. »Tascha, 



warum gehst du nicht zum Rest der Einheit zurück? 
Ich wäre gerne für eine Weile allein mit dem 
Oberst.« Die junge Frau nickte verstehend und 
drückte ihrem Großvater einen Kuss auf die Stirn, 
bevor sie sich zurückzog. 

»Sie ist ein Knaller«, erklärte der alte Mann wohl-
wollend. »Nach allem, was ich in den Berichten gele-
sen habe, hat sie sich mit einigen der Clanner in der 
Einheit angelegt. Stimmt das? Entweder sie ist ein 
Dickkopf, oder zu dumm zu erkennen, worauf sie 
sich einlässt.« 

Rhonda lächelte dünn und schob den Rollstuhl 
weiter. »Ein wenig von beidem«, antwortete sie. 

Einen Moment sagte keiner etwas, dann beugte 
Cranston sich zurück, legte den Kopf in den Nacken 
und schaute zu seiner Tochter hoch. »Was meinst du, 
Rhonda, ist sie bereit, das Kommando zu überneh-
men?« 

Rhondas Schritte wurden langsamer, da sie nach-
dachte. »Vermutlich nicht, wenn ich nur nach ihrem 
Alter ginge. Aber wir haben sie im Wilden Haufen 
groß gezogen. Dadurch hat sie ein Verständnis mili-
tärischer Operationen, das mancher in zwanzig Jah-
ren Kampfeinsatz nicht entwickelt. Ihre einzige 
Schwäche ist, dass sie ein Hitzkopf ist. Sie muss 
noch Geduld und Selbstbeherrschung lernen. Ich bin 
sicher, mit der Zeit kommt das auch noch.« 

»Klingt nach dir in ihrem Alter«, kommentierte er 
mit einem leisen Lachen. 

»Hast du mich damals für bereit gehalten, den Be-



fehl zu übernehmen?« In mancher Hinsicht wollte 
Rhonda die Antwort nicht wirklich erfahren, aber 
neugierig war sie schon darauf. 

»Na, ich habe etwa dasselbe gefühlt wie du jetzt. 
Ich wollte nicht, dass du erwachsen wirst. Ich suchte 
ständig nach neuen Gründen, den Befehl nicht an 
dich zu übergeben. Aber die Zeit hat mich einge-
holt«, sagte er und knallte die flache Hand auf die 
gepolsterte Armlehne. »Ich habe zu lange gewartet. 
Als ich endlich genug Grips hatte, dir die Einheit zu 
übergeben, war ich zu schwach, noch zu kämpfen.« 

Rhonda legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. 
»In dir steckt noch eine Menge Kampf.« 

Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Mach dir nichts 
vor, Mädchen. Es wird Zeit, dass du der Wirklichkeit 
ins Auge siehst. Ich bin alt, und mit dieser Gicht 
kann ich mir Gefechte höchstens noch in den Abend-
nachrichten ansehen.« In seiner Stimme schwang 
Sehnsucht mit. 

Rhonda schaute zu ihrem Vater hinab und schob 
den Stuhl weiter, an einer Zeile von Geschäften vor-
bei, die bereits für den Abend geschlossen hatten. 
»Na, wenigstens bist du noch da und kannst uns auf 
die Zehen treten.« 

»Da wir das gerade ansprechen: Was, zum Teufel, 
treibst du auf Odessa? Zu meiner Zeit haben wir 
Missionen übernommen, bei denen wir kämpfen 
konnten, und sind nicht Streife gelaufen.« 

»Politik«, erklärte sie bitter. »Graf Fisk versucht, 
uns einen neuen Kontrakt aufzuzwingen. Und ich 



habe den starken Verdacht, er legt es darauf an, eine 
von Victors Einheiten hierherzulocken. Er und Kat-
rina Steiner würden nichts lieber sehen, als dass wir 
in ihren Bürgerkrieg verwickelt werden.« 

Snords Züge verhärteten sich. »Ich kannte die ech-
te Katrina Steiner«, sagte er wütend. »Dieses kleine 
Luder ist keine Katrina. Die ist bestenfalls ein billi-
ger Abklatsch.« 

»Und was meinst du, sollte ich jetzt tun?«, fragte 
Rhonda. 

Er winkte ab und schüttelte den Kopf. »Es ist dei-
ne Einheit, Mädchen. Schon seit Jahren. Das ist eine 
Entscheidung, die nur du treffen kannst.« 

Sie setzte zu einer Entgegnung an, schloss jedoch 
überrascht wieder den Mund, als ihr Vater weiter-
sprach. »Aber falls ich eine Meinung dazu hätte, 
würde ich sagen: dich in einen Bürgerkrieg verwik-
keln zu lassen, wäre das Schlimmste, was du tun 
kannst. Ich habe diese Klausel aus gutem Grund in 
unsere Kontrakte setzen lassen. Ich habe gesehen, 
was beim letzten großen Bürgerkrieg geschehen ist, 
in der Liga Freier Welten. Alle Söldnereinheiten, die 
damals beteiligt waren, haben entweder ihren guten 
Ruf oder ihr Leben verloren.« 

»Der Wilde Haufen hat für Haus Steiner gearbei-
tet, seit die Einheit gegründet wurde«, erklärte 
Rhonda. »Aber Aussehen und Struktur der Einheit 
haben sich in dieser Zeit mehr als einmal ändern 
müssen. Vielleicht wird es Zeit für einen weiteren 
Umbruch.« 



Die Bedeutung dieser Worte war klar. Obwohl 
Snords Wilder Haufen seit fünfzig Jahren Haus Stei-
ner diente, war jetzt unter Umständen die Zeit ge-
kommen, ihm bei einem anderen Großen Haus der 
Inneren Sphäre eine neue Heimat zu suchen. 

»Vielleicht«, sagte Cranston. »Aber ich halte mich 
für jemanden, der gelernt hat, die Lektionen der Ge-
schichte höher zu schätzen als die meisten. Es ist 
deine Entscheidung, aber vergiss die Vergangenheit 
nicht.« 

»A propos Vergangenheit, du musst dir unsere 
Ausgrabung in Alt-Bealton ansehen. Wir haben die 
Suche auf ein Gebiet von zwei Häuserblocks eingeg-
renzt, und ich habe geschworen, diesen Tresor zu 
finden, egal wie lange es dauert.« 

Ein Fiepen des Armbandkommunikators unterb-
rach sie. »Oberst Snord hier«, meldete sie sich. 

»Hauptmann Malcolm hier«, antwortete ihr die 
Stimme des örtlichen Milizkommandeurs. »Unsere 
Satelliten haben soeben anfliegende Landungsschiffe 
geortet. Die Transponderkennung identifiziert sie als 
1. Thorin-Regiment. Je zwei Schiffe der Overlord- 
und der Union-Klasse. Ich bin bereits unterwegs zu 
meiner Einheit. Graf Fisk bittet Sie zu einer Bespre-
chung betreffs unserer Reaktion. Verstanden?« 

Rhonda starrte den Kommunikator an, als hätte er 
sich in ein Bleigewicht verwandelt. »Verstanden, 
Hauptmann. Wie weit sind sie noch entfernt?« 

»Vier Tage«, kam die Antwort. 
»Sehr gut. Informieren Sie den Grafen, dass ich 



unterwegs bin.« Sie trat neben den Rollstuhl und 
schaute ihren Vater an. »Ich fürchte, unsere Besichti-
gungstour muss warten.« 

»Ich habe es gehört«, sagte er mit einem sanften 
Lächeln. »Wenn Christifori vier Landungsschiffe 
mitbringt, werden sie mit ziemlicher Sicherheit auch 
beladen sein. Aber mach dir keine Sorgen. Wenn es 
zu einem Feuergefecht kommt, sind diese Avengers 
keine Gegner für unseren Wilden Haufen.« 

»Die Kämpfe machen mir keine Sorgen«, sagte 
sie, als sie wieder hinter den Stuhl trat und ihn zu-
rück in die Richtung drehte, aus der sie gekommen 
waren. »Aber die Politik.« 

 



6 
 

Primäre Landezone, Odessa  
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
15. April 3063 
 
Es war ein langer Sturz nach Odessa gewesen. Vier 
Tage Flugzeit, abgeschlossen von dreißig Minuten 
Landeanflug. Als das Landungsschiff schließlich 
aufsetzte, schob sich mit lautem Zischen die Aus-
stiegsrampe hinaus, und das Licht der Vormittags-
sonne knallte in Archers Cockpit. Er konnte sich 
nicht erinnern, dass ihm die Beine vom langen Sitzen 
in der Mechkanzel jemals so steif geworden wären 
oder der Hintern so geschmerzt hätte. Er grinste, als 
ihm einfiel, was Darius Hopkins ein paar Tage vor-
her gesagt hatte. Er hatte gewitzelt, dass mit dem 
Rang auch die Summe der Wehwehchen stieg. Des-
halb sei er ein Mannschaftsgrad geblieben. Anschei-
nend hatte sein alter Freund Recht. 

Er betätigte den Freigabeschalter für den Halteko-
kon, der beiseite schwenkte, sobald die Magnet-
schlösser sich öffneten. Dann steuerte Archer seinen 
fleckig grünen Lichtbringer durch das Hangartor und 
die Rampe hinab zu Boden. 

In seiner langen Laufbahn war er schon auf vielen 
Planeten gelandet, aber es blieb ein Erlebnis, zum 
ersten Mal auf einer neuen Welt anzukommen. Sein 



erster Eindruck von Odessa war geprägt von einer 
gelborangefarbenen Sonne, ein paar zerfaserten 
Wolken, die über den Himmel zogen, und sanft ge-
schwungenen Bergkuppen mit gelegentlichen Baum-
hainen und Gebüsch. Hier und da ragten stumpfgraue 
Felsen durch das lange Gras. 

»Gespenst Eins ist auf dem Grün und nimmt Kurs 
auf Höhe 107«, sprach er ins Neurohelmmikro. Wäh-
rend er den Lichtbringer durchs Gelände steuerte, 
schaute er sich nach links und rechts um und ver-
glich, was er sah, mit der taktischen Anzeige auf dem 
Hilfsmonitor. Beruhigt, dass er sich in der neuen 
Umgebung orientieren konnte, erhöhte er die Ge-
schwindigkeit und marschierte zügig auf den Kleine-
ren der beiden einen Kilometer entfernten Berge zu. 

»Hier spricht das Hirn. An alle Einheiten«, hörte 
er Katya im Helmlautsprecher. »Primäre LZ ist gesi-
chert. Alle Einheiten sind am Boden und gehen in 
Position. Zur Zeit noch keine Ortungen am Boden 
oder in der Luft.« Es folgte eine Pause, und Archer 
sah, dass das Kommsystem sich auf einen privateren 
Kanal umschaltete. »General, es scheint, Ihre Bot-
schaft an den Wilden Haufen hatte Wirkung.« 

Derselbe Gedanke war ihm ebenfalls gekommen, 
doch er versuchte, dem noch kein zu großes Gewicht 
beizumessen. »Werd nicht übermütig, Hirn«, warnte 
er. »Wir können nicht wissen, ob Rhonda Snord 
nicht mit beiden Bataillonen hinter der nächsten 
Bergkette wartet, bereit, uns zu Metallpfützen zu zer-
schmelzen.« 



Zwei Tage vor Ankunft auf Odessa hatte er eine 
persönliche Botschaft an Oberst Snord geschickt. Sie 
war knapp und deutlich gewesen: »Das 1. Thorin-
Regiment landet nicht zum Zwecke militärischer 
Maßnahmen auf Odessa, sondern zu Verhandlungen 
mit Snords Wildem Haufen. Wir werden die Waffen 
nur einsetzen, wenn wir angegriffen werden.« Au-
ßerdem hatte er ihr mehrere Frequenzen mitgeteilt, 
über die sie reden konnten, sobald die Avengers an-
gekommen waren. Er hatte zwar keine Antwort er-
halten, allmählich aber hielt er das Ausbleiben er-
kennbarerer Aktivitäten des Wilden Haufens für 
Rhonda Snords Antwort. 

»Sie kannten unseren Anflugvektor«, stellte Hop-
kins fest. »Wenn sie uns erreichen wollten, wüssten 
sie, wo wir sind. Scheint, dass niemand zu Hause ist.« 

»Nicht gerade schlechte Nachrichten, alter Mann«, 
meinte Archer. 

»Habe ich auch nicht behauptet«, gab Hopkins mit 
rauer Stimme zurück. 

Archer korrigierte den Kurs des Lichtbringer und 
sah den Rest der BefehlsLanze sich links und rechts 
von ihm formieren. Einer von Hopkins alten Merk-
sprüchen kam ihm in den Sinn. »Von hinten kann 
man schlecht führen.« 

»Ranger Eins an alle Einheiten«, hörte er John 
Kraff durchgeben. »Ich zeichne unidentifizierte Be-
wegung am äußeren Sensorbereich. Schwache Signa-
le bewegen sich bei Eins-drei-eins-Zenith in nord-
nordwestlicher Richtung. Zwei mittelschwere Mechs. 



Vermutlich Vorhuteinheiten oder Kundschafter.« In 
Kraffs Stimme lag eine Spur von Erregung. Archer 
wusste, er lud als Vorsichtsmaßnahme schon die 
Waffen auf und wartete auf einen Hinweis, ob er 
feuern durfte. 

»Hirn an alle Einheiten«, meldete sich Katya. »Be-
stätigte Sichtung. Feindliche BattleMechs am Rand 
der LZ, knapp nördlich Höhe 103 bei Zwo-drei-eins-
Zenith. Transpondersignale identifizieren die Ma-
schinen nicht als Wilder Haufen, sondern als planeta-
re Miliz. Ich wiederhole, es ist planetare Miliz.« 

Archer justierte die taktische Anzeige und zog den 
Kartenausschnitt auf, um einen besseren Überblick 
zu erhalten. Getts' und Hogans Leute standen bereits 
auf Höhe 103 und im Tal darunter. Major Getts hatte 
ihre Panzer geteilt und brachte sie langsam auf bei-
den Berghängen in Position. 

Aber irgendetwas daran ergab keinen Sinn. Die 
planetare Miliz bestand nur aus einer verstärkten 
Kompanie. Sicher, sie hatte eine gute Ausrüstung, 
aber die Avengers waren ihr mindestens Sieben zu 
Eins überlegen. Es war ein Risiko für sie, auch nur in 
der Nähe der LZ aufzutauchen... 

... es sei denn, der Wilde Haufen kämpfte mit. Bei 
dem Gedanken begann sein Puls zu rasen, aber er be-
wegte sich weiter mit gleichmäßiger Geschwindig-
keit Höhe 107 hinauf. 

»Gespenst Eins an alle Einheiten. Es gelten die 
vereinbarten Gefechtsregeln. Niemand schießt, bevor 
er angegriffen wird.« 



»Säbel Eins an Gespenst Eins, Lagebericht«, er-
klang die Stimme Lieutenant Francine Culvers in 
ihrem Luzifer-Luft/Raumjäger irgendwo über ihnen. 
»Ich zeichne anfliegende Banditen, vier Jäger. Sie 
setzen zu einem Luftangriff an.« 

Nicht feuern, bis sie es tun, wiederholte Archer in 
Gedanken und wusste: Er brauchte es nicht noch 
einmal auszusprechen. Dann meldete sich John Kraff 
wieder. »Feind hat das Feuer eröffnet. Erlaubnis, zu-
rückzuschlagen!« Seine Stimme zitterte vor Erre-
gung, Angst und Begeisterung. 

»Jäger feuern«, gab Culver durch. »Wir fliegen 
an.« 

Archer heizte die schweren Extremreichweiten-
Laser auf, die er in den Clan-Kriegen erbeutet hatte. 
Beim Eintreffen auf der Kuppe von Höhe 107 sah er 
in der Ferne eine dünne Linie winziger BattleMechs, 
die versuchte, die Ränder seiner Gefechtslinie mit 
Langstreckenfeuer zu beharken. 

»Gespenst Eins an alle Einheiten«, sagte er. 
»Feuer frei.« 

 
*  *  * 

 
Graf Nicholas Fisk stand unter der Kuppel des Kom-
mandozelts und verschränkte die Arme. Er trug eine 
frisch gebügelte graue Pseudouniform mit weiten 
Reithosen und auf Hochglanz polierten Kniestiefeln 
und starrte auf den Feldholoprojektor auf dem impro-
visierten Ständer. Rhonda und Natascha Snord stan-



den links und rechts neben ihm und stierten ungläubig 
auf das Bild. Die wogenden Hologrammberge und die 
winzigen, auf dem Grün der Berghänge leuchtenden 
Bilder der BattleMechs sprachen eine deutliche Spra-
che, ebenso wie die Mienen der beiden Frauen. 

»Mylord«, stellte Rhonda mit scharfer Stimme 
fest. »Sie verheizen die Miliz. Hauptmann Malcolm 
und seine Leute haben nicht den Hauch einer Chan-
ce.« Sie starrte auf die holographische Szene. Die 
planetare Miliz Odessas bestand aus nicht mehr als 
vielleicht einem Dutzend Mechs, vier Jägern und ei-
ner Schweberlanze. Archer's Avengers waren ihnen 
fast sechsfach überlegen und hatten noch dazu die 
erhöhte Position. 

Fisk zuckte die Achseln. »Zugegeben, die Chancen 
stehen schlecht. Aber welche Wahl bleibt mir denn? 
Es ist meine Pflicht, den Planeten zu verteidigen. Wä-
ren Sie bereit, mir die Hilfe zu geben, die ich benöti-
ge, brauchte ich die Miliz nicht zu opfern. Bringen Sie 
Ihren Wilden Haufen in Stellung, und ich kann Haupt-
mann Malcolm und seine Leute zurückziehen, damit 
sie ihren Angriff mit Ihnen koordinieren.« 

Rhonda Snord lief rot an. Sie und der Graf liefer-
ten sich über diesen Punkt seit Tagen Wortgefechte, 
und nachdem sie eine Nachricht von Lieutenant Ge-
neral Christifori erhalten hatte, hatte die Spannung 
zwischen ihnen noch zugenommen. Angeblich war 
er nicht gekommen, um zu kämpfen. 

»Graf Fisk«, stellte sie entschieden fest. »Unser 
Kontrakt...« 



»Ist ein elektronisches Dokument«, unterbrach er 
sie nüchtern. »Das hier, Oberst Snord, ist die Wirk-
lichkeit. Wir stehen alle irgendwann vor Entschei-
dungen. Sie müssen hier und jetzt eine Entscheidung 
treffen. Sie zwingen mich, gute Männer, gute Mech-
Krieger, in den sicheren Tod zu schicken. Aber Sie 
können sich entscheiden, sie stattdessen zu retten.« 

Rhonda knirschte vor Wut mit den Zähnen und 
wollte den Grafen gerade anblaffen, als Tascha in die 
Luft über der Karte deutete. »Christiforis Jäger treffen 
ein«, sagte sie. Die rot leuchtenden Jäger stürzten sich 
auf die Maschinen der Miliz. Einer nach dem anderen 
schwenkten die grünen Hologrammjäger der Miliz ab 
und wurden vom Gegner verfolgt. Nur Minuten später 
existierte keines der grünen Lichter mehr. 

Rhonda blickte auf den Handkommunikator, der 
vor ihr auf dem Tisch lag, und von dort hoch zum 
Grafen. »Ich weiß, was Sie denken, Oberst«, erklärte 
er. »Sie wollen meine Einheit zurückbeordern. Nur, 
damit Sie sich nicht sinnlos anstrengen: Hauptmann 
Malcom hat Befehl, ausschließlich von mir Anwei-
sungen anzunehmen.« 

»Er wird abgeschlachtet, wenn er dieses Regiment 
mit einer einzelnen Kompanie angreift«, beschuldigte 
sie ihn. »Sie bringen ihn um, ihn und seine Einheit.« 

»Au contraire, Oberst Snord. Sie bringen ihn um, 
beziehungsweise Ihre Untätigkeit.« Er warf einen 
düsteren Blick zu Tascha, die an der Seite ihrer Mut-
ter stand. »Er hat seine Pflicht getan. So wird die Öf-
fentlichkeit es sehen. Und man wird Ihren Wilden 



Haufen als Verräter betrachten, die sich geweigert 
haben, die Beschützer dieser Welt vor den Kanonen 
des Feindes zu retten.« 

»Das ist Erpressung«, stellte Snord fest. 
»Nein, meine liebste Oberste«, antwortete Fisk, 

und zum ersten Mal klang Wut in seiner Stimme 
durch. »Das ist Krieg. Es wird Zeit, sich zu entschei-
den, ob Sie bereit sind, den Geist Ihrer Vereinbarung 
mit der Lyranischen Allianz zu ehren oder sich an ein 
paar lächerliche Worte in einem unwichtigen Kon-
trakt klammern.« 

Rhonda Snord drehte sich zu ihrer Tochter um, auf 
deren Gesicht dieselbe Mischung aus Wut und Frus-
tration stand, die sie selbst fühlte. Fisk hatte seinen 
Schachzug perfekt vorbereitet. In der Öffentlichkeit 
würde er als der große Führer erscheinen, der tat, was 
immer nötig war, um seine Untertanen zu beschüt-
zen. In Wahrheit hatte er den Wilden Haufen in eine 
Lage manövriert, in der er sie unter Umständen nicht 
nur zur Kapitulation zwang, sondern dabei noch er-
niedrigte. 

Rhonda hatte mit ihrer Einschätzung Recht gehabt. 
Dieser Mann war gerissen. Gefährlich gerissen. 

 
*  *  * 

 
»Und das war Bandit Nummer zwo«, meldete Fran-
cine Culver selbstbewusst. »Tut mir Leid wegen der 
zwei, die durchgekommen sind, General.« 

»Halb so schlimm, Säbel Eins«, antwortete Alice 



Gerts. »Außerdem haben die beiden nur einen An-
griffsflug geschafft. Ich bezweifle, dass sie die Ma-
schinen nochmal fliegen werden, es sei denn, jemand 
gräbt sie aus.« Das Flakbombardement ihrer Panzer 
hatte die beiden Angreifermaschinen vom Himmel 
geholt. 

»Bodentruppen rücken gegen Höhe 103 vor«, un-
terbrach Katya. »Ich zeichne knapp über eine Kom-
panie.« 

Das ergab absolut keinen Sinn, dachte Archer, und 
betrachtete die Anzeige beinahe traurig. Er hatte den 
größten Teil seines Lebens beim Militär verbracht, 
aber wie man Menschenleben sinnlos verheizen 
konnte, hatte er bis heute nicht begriffen. Er fragte 
sich, ob die Miliz versuchte, ihn aus der Deckung zu 
locken, aber das ergab auch keinen Sinn. 

»Captain Kraff, halten Sie die Stellung auf der 
Kuppe«, befahl er. »Schicken Sie zwei Lanzen an der 
linken Flanke vor, um sie von der Seite anzugreifen. 
Major Getts, bringen Sie Ihre Kompanien ins Tal und 
gehen Sie an der rechten Flanke in Stellung.« 

Vielleicht würden sie sich ergeben, wenn er sie 
einkesselte, dachte Archer. Vielleicht würden sie 
darum herumkommen, die Miliz abzuschlachten. 

»Tod und Teufel, Sir, sie kommen geradewegs den 
Berg herauf, als wären wir gar nicht vorhanden«, 
meldete Kraff. 

»Feuer«, befahl Archer, weil ihm nichts anderes 
übrig blieb. »Hirn, versuch, ihren Kommandeur zu 
erreichen.« 



Der Berghang rings um ihn herum loderte plötz-
lich auf. Das grellblaue Feuer von PPK-Salven 
schlug in alle Richtungen, begleitet von den Qualm-
spuren Hunderter Raketen. Smaragdgrüne Impulsla-
serbolzen schienen die Luft zwischen den beiden 
Einheiten zum Glühen zu bringen, während Lanzen 
aus rot leuchtenden Strahllaserbahnen sie an den 
Flanken zerschnitten. Die Miliz Odessas wurde von 
drei Seiten gleichzeitig angegriffen. Aus erhöhter 
Position. Von überlegenen Kräften. Sie hatte keine 
Chance. 

Archer sah einen Cestus der Miliz auf einem 
schmalen Felsvorsprung auftauchen und das Gauss-
geschütz auf ihn abfeuern. Lasertreffer hatten die 
mattgrüne Panzerung auf dem mühsamen Vormarsch 
zerfressen wie Motten ein Hemd, dann wurde er von 
einem Schwärm von mindestens zwanzig Langstrek-
kenraketen getroffen. Sie detonierten gleichzeitig 
und zertrümmerten Panzerung an Armen und Beinen 
des Stahlriesen, der versuchte, sich zurückzuziehen. 
Der gleißende Blitzschlag einer PPK-Entladung 
krachte in eines der schwer beschädigten Beine. Pan-
zertrümmer flogen davon, und der Cestus wankte, 
drehte sich leicht zur Seite. Dann verschwand er aus 
Archers Sichtfeld. 

Weiter entfernt sah er einen Enfield auf einem Ab-
satz auf halber Hanghöhe stoppen und mit dem 
schweren Impulslaser und der schweren Defiance-
LB-X-Autokanone auf Sergeant Müllers Luchs 
feuern. Der Granatenhagel zog eine Einschlagsspur 



über den Torso der schwereren Maschine und riss die 
Panzerplatten auf. Dahinter brach eine leichte Speer-
schleuder der Miliz im Laufen zusammen und pflüg-
te sterbend den Boden auf, ein Opfer von Alice Getts 
Panzertruppen. 

»General, Sie können die Miliz über Breitbandka-
nal Eins-fünnef-fünnef-eins erreichen«, hörte Archer 
Katya sagen, als er den Enfield gerade unter einem 
Impulslaserbombardement einknicken sah. 

Er öffnete das Mikro. »Milizkommandeur, hier 
spricht Lieutenant General Christifori. Ergeben Sie 
sich sofort!« 

Der Enfield drehte sich in das Autokanonenfeuer, 
das den Boden vor seinen Füßen aufriss. Im selben 
Moment feuerte Hopkins' Infanterie drei tragbare Par-
tikelprojektorkanonen auf seine Beine ab und zerstör-
te zusätzliche Panzerung. Von der Miliz kam keine 
Antwort. Resigniert griff Archer nach dem Steuer-
knüppel und zog das Fadenkreuz über den Mech. 

Gerade wollte er abdrücken, da schlugen drei blut-
rote Strahlbahnen aus schweren Lichtkanonen durch 
Arm und Kopf des Enfield. Der rechte Mecharm ex-
plodierte und ließ wie zerfetztes Muskelgewebe he-
rabhängende Myomerstränge an der Schulter zurück. 
Die Strahlen, die das Cockpit durchschlugen, richte-
ten noch schlimmeren Schaden an. Der mittelschwe-
re BattleMech schien unter dem Angriff zu erzittern, 
dann brach er zusammen, bevor Archer einen Schuss 
abgeben konnte. 

Ein Odesser Whitworth trat an seine Stelle und 



drehte sich zu Archer um. Er feuerte eine Salve aus 
zwanzig Langstreckenraketen ab. Archer wich weder 
zurück, noch versuchte er, der Wand aus tödlichen 
Sprengköpfen auszuweichen. Reflexartig aktivierte 
seine Hand die Raketenabwehr in der Torsomitte des 
Lichtbringer. Ein Strom von Explosivmunition stieg 
den anfliegenden Raketen knatternd entgegen. Eine 
Menge der Geschosse wurde von der Rakabwehr im 
Flug zur Explosion gebracht. Die etwa zwölf Rake-
ten, die durchkamen, schlugen in den Lichtbringer 
ein, der unter dem Angriff zitterte, ihn aber ohne 
Probleme wegsteckte. Mit einer leichten Bewegung 
des Knüppels brachte Archer das Fadenkreuz auf den 
Whitworth, doch bevor er die Maschine sicher erfas-
sen konnte, ergriff sie die Flucht. Er konnte einen der 
schweren Laser abfeuern und erwischte den kleine-
ren, schnelleren Mech am rechten Bein. Das ließ ihn 
hinken: eine in dieser Situation tödliche Verletzung. 

Mattgrauer Rauch quoll aus dem Bein, als der 
MechPilot verzweifelt versuchte, seinen Feinden zu 
entkommen. Dann visierten vier andere Avengers ihn 
an. Die Feuersäule, die den Whitworth einschloss, 
ließ keine Überlebenschance. Der Mech kippte wie 
ein Betrunkener zu Boden. Weißer Qualm schlug aus 
dem Cockpit, und Archer sah einen Schemen in den 
Himmel jagen, als der MechKrieger den Schleuder-
sitz auslöste. Etwa fünfzig Meter über dem Schlacht-
feld öffnete sich der Gleitschirm. Der Pilot hatte 
überlebt, seine Maschine nicht. Ölig schwarzer 
Qualm und glutrote Flammen hüllten den zertrüm-



merten Kampfkoloss und den frischen Krater ein, in 
dem er lag. 

Das war kein Kampf, wie Archer ihn mochte. Das 
war ein Gemetzel. 

»General«, meldete sich Alice Getts. »Ich kann 
meine Schweber hinter ihre Linie bringen und ihnen 
den Rückweg abschneiden.« 

Archer warf einen Blick auf die taktische Karte 
und sah, dass die Avengers den Feind so gut wie ein-
geschlossen hatten. Er brauchte es nur zu sagen - und 
diese Schlacht war innerhalb von Minuten vorbei. 

»Sie ziehen sich zurück, Sir«, gab Katya durch. 
»Wer von ihnen noch lebt, ergreift die Flucht.« 

»Erlaubnis, nachzusetzen und sie zu erledigen, 
Sir?«, fragte Kraff. Seine Stimme brach in der Begei-
sterung des Kampfes. Archer kannte das Gefühl nur 
zu gut, diese Mischung aus Erregung und dem Adre-
nalinstoß des sicheren Sieges. Er starrte auf die An-
zeige und lenkte den Lichtbringer weiter den Hang 
hinab, in der Hoffnung, einen Blick auf die flüchten-
de Miliz zu erhaschen. 

»Stellung halten, Avengers«, befahl er. »Ich den-
ke, was von ihnen noch übrig ist, hat die Lektion be-
griffen.« 

 
*  *  * 

 
»Sie fliehen«, stellte Natascha Snord fest und deu-

tete auf die Holoanzeige. Die Handvoll grüner 
Mechs, der traurige Rest der Miliz, versuchte sich 



zurückzuziehen. Das 1. Thorin-Regiment hatte sie 
fast völlig eingekesselt, doch Hauptmann Malcolm 
hatte die einzige Lücke in seinem Rücken gefunden, 
die noch offen war. Die einzige Hoffnung, seine Leu-
te zu retten. Von der Kompanie von zwölf Battle-
Mechs, die den Angriff gestartet hatte, existierten nur 
noch vier, die möglicherweise eine Chance hatten, zu 
entkommen. 

»Ich fasse es nicht, dass Sie ihnen das antun«, 
bellte Rhonda Graf Fisk an. 

»Ich?«, antwortete der Graf gespielt unschuldig. 
»Oberst Snord, ich versichere Ihnen, dass Sie durch 
die Weigerung, Ihre Pflicht der Allianz gegenüber zu 
erfüllen, diese Männer getötet haben.« 

»Sie sind verantwortlich für den Tod unschuldiger 
Menschen«, presste sie zwischen gefletschten Zäh-
nen hervor. 

»Es sind Patrioten, die ihr Leben lassen, um diese 
Welt und den Archon zu beschützen«, erwiderte er 
kalt und starrte sie trotzig an. »Wenn Sie nur bereit 
wären, Ihre Pflicht zu tun, gäbe es vielleicht eine 
Möglichkeit...« 

»Es ist vorbei«, erklärte Tascha kalt, ohne sich von 
der Projektion abzuwenden. »Nur zwei Mechs haben 
es geschafft. Das 1. Thorin scheint sie nicht zu ver-
folgen.« 

Rhonda kniff die Augen zusammen. »Christifori 
braucht sie nicht zu verfolgen. Er weiß, dass sie kei-
ne echte Bedrohung für ihn darstellen. Er hat es die 
ganze Zeit über gewusst.« Wieder wirbelte sie zu 



Nicholas Fisk herum und ließ sich von ihrem Zorn 
tragen wie von einem Wildpferd. »Sie haben sie ver-
heizt.« Wie konnte diese billige Entschuldigung für 
einen Herrscher ausreichen Menschen in den Tod 
schicken, nur um politisch zu punkten? 

Er atmete langsam aus und ließ ungerührt einen 
tiefen Seufzer hören. »Oberst Snord, wenn bekannt 
wird, was Sie hier zugelassen haben, wird das dem 
Ruf Ihrer Einheit schweren Schaden zufügen. Ich 
bezweifle, dass nach diesem Debakel noch irgendje-
mand ein Interesse daran haben wird, den Wilden 
Haufen zu verpflichten. Die Lyranische Allianz war 
schon immer Ihre Heimat, und ich bin sicher, es wird 
mir irgendwie gelingen, meinen Mitbürgern zu erklä-
ren, was hier geschehen ist... falls Sie sich entschlie-
ßen, den Ihnen angebotenen Kontrakt zu unterzeich-
nen. Es wird Zeit zu entscheiden, wofür sich zu 
kämpfen lohnt, Oberst.« Dann drehte er sich mit kö-
niglicher Präzision auf dem Absatz um und verließ 
das Zelt. Rhonda und Tascha blieben allein zurück. 
Rhonda fuhr sich mit beiden Händen durch das kurze 
Haar und starrte verzweifelt auf die Hologrammkar-
te. 

»Ist das zu glauben?«, fragte Natascha fassungs-
los. »Er versucht es tatsächlich so darzustellen, als 
wäre das alles unsere Schuld. Er kann doch nicht 
ernsthaft annehmen, dass ihm das irgendwer ab-
kauft.« 

Rhonda schüttelte den Kopf. »Sie werden es ihm 
abkaufen, denn er wird die Aufzeichnungen fälschen, 



die Medienberichte manipulieren und uns durch den 
Dreck zerren.« 

»Das können wir nicht zulassen«, protestierte Ta-
scha. 

»Wenn wir uns auf Victors Seite schlagen, werden 
wir in den Bürgerkrieg verwickelt. Schlagen wir uns 
auf die Seite Katherines, gilt dasselbe. Graf Fisk wird 
niemals zugeben, dass er die Miliz in den Tod ge-
schickt hat.« 

»Und was tun wir jetzt?« 
»Ich bin mir nicht sicher, Tascha«, gestand Rhon-

da. »Aber eines steht fest. Niemand zerstört den Ruf 
dieser Einheit oder der Leute unter meinem Befehl. 
Nicht, solange ich noch etwas zu sagen habe.« 

 
*  *  * 

 
Archer rückte die Kühlweste zurecht, während er 
zum Rand des Kraters ging, in dem die Trümmer ei-
nes Miliz-Tomahawk lagen. Die kühle Luft spielte 
ihm erfrischend um die nackten Beine, als er auf den 
zertrümmerten BattleMech hinabschaute. Ein Team 
von Avenger-Techs schwärmte um die Kampfma-
schine und versuchte herauszufinden, ob sie wieder 
instand gesetzt und geborgen werden konnte oder 
sich nur noch zum Ausschlachten eignete. Viele von 
ihnen waren mit schwarzem Schmier verdreckt, den 
Überresten der Raketentreffer, die dem Mech einen 
Arm abgerissen hatten. Zwei MedTechs knieten am 
Boden und kümmerten sich um den Piloten. 



Dieser ganze Kampf war unnötig gewesen. Irgend-
jemand hatte diese Milizkompanie auf sein Regiment 
gehetzt, hatte ihr befohlen, gegen seine erhöhten 
Stellungen anzurennen. Sie hatten vom ersten Mo-
ment an weder eine Sieg- noch auch nur eine Überle-
benschance gehabt. 

Katya kam herüber und stand eine Weile neben 
ihm. »Wir haben zwei von ihnen entkommen sehen«, 
stellte sie schließlich fest. »Anscheinend Richtung 
New Bealton.« 

Archer schüttelte den Kopf. »Ein sinnloses Ge-
metzel.« 

Katya schaute sich um. »Stimmt. Und hier kommt 
Sergeant Gramash. Vielleicht weiß er mehr.« 

Gramash kam zu ihnen und begrüßte Archer mit 
einem kurzen Nicken. »General, es gibt keinerlei 
Hinweise auf irgendeine Beteiligung des Wilden 
Haufens an diesem Angriff. Alles deutet darauf hin, 
dass Graf Fisk der Miliz den Angriffsbefehl gegeben 
hat. Aber... die Medien scheinen zu versuchen, die 
Schuld für das ›Desaster‹ Snord anzulasten.« 

Archer runzelte die Stirn. »Das ergibt keinen 
Sinn.« 

»Falls Fisk versucht, sie zum Unterzeichnen eines 
neuen Kontrakts zu zwingen, schon«, warf Katya ein. 

Archer rieb sich die Stirn. »Politiker. Die eine si-
chere Konstante in einem wechselhaften Universum. 
Sergeant, haben Sie schon Verbindung zu Ihren ein-
heimischen Kontaktleuten aufnehmen können?« 

Gramash schüttelte den Kopf. »Ich habe für mor-



gen und übermorgen Gespräche arrangiert. Momen-
tan sind alle Augen auf uns gerichtet, und ich wollte 
niemandem einen Hinweis geben, der versuchen 
könnte, uns zu belauschen.« 

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Katya. 
Archer schaute von ihr zu Gramash. »Wir schik-

ken Oberst Snord eine Einladung zu einem Gespräch. 
Und versuchen, sie auf unsere Seite zu ziehen. Wenn 
Fisk ein derart schmutziges Spiel treibt, könnte sie 
unter Umständen geneigter sein, die Lage aus unse-
rem Blickwinkel zu sehen.« »Und falls nicht?« 

Archers Augen wurden schmal. »Wir wollen hof-
fen, Katya, dass wir darauf keine Antwort finden 
müssen.« 
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Höhe 103, Odessa 
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
16. April 3063 
 
Archer stand dem Bild Oberst Rhonda Snords gegen-
über, das über dem tragbaren Holoprojektor in sei-
nem Befehlszelt schwebte. Sie war älter als er und 
strahlte Stärke aus. 

»Oberst Snord. Ich weiß die Tatsache zu schätzen, 
dass Ihr Wilder Haufen sich an dem Angriff auf mei-
ne Truppen nicht beteiligt hat«, sagte er. 

Sie verschränkte die Arme. »Hätte mein Wilder 
Haufen angegriffen, Lieutenant General, wäre von 
Ihnen niemand mehr auf Odessa. Lassen wir das Ge-
plänkel, in Ordnung?« 

Er lächelte ein wenig. Ihre geradlinige Art gefiel 
ihm. »Ich schlage vor, wir treffen uns zu einem per-
sönlichen Gespräch. Einer formellen Unterredung. 
Das gibt uns Gelegenheit, die Karten aufzudecken. 
Um nicht lange herumzureden, ich weiß, Ihr Kont-
rakt läuft demnächst aus. Prinz Victor bittet mit Res-
pekt um eine Gelegenheit, sich Ihre Dienste zu si-
chern.« 

Snord blinzelte nicht einmal. »Angesichts der 
jüngsten Ereignisse halte ich eine solche Begegnung 
für angebracht. Doch ich will ebenso offen sein, 



Lieutenant General. Ich habe kein Interesse daran, 
die Einheit in eine Aktion zu verwickeln, die das 
VerCom gegen sich selbst hetzt. Ihre Ankunft hier 
auf Odessa hat meine Einheit in eine unangenehme 
Lage unserem derzeitigen Auftraggeber gegenüber 
gebracht und ihr Ruf leidet erheblich unter dieser Si-
tuation.« 

Archer nickte. Für eine Söldnereinheit war der Ruf 
alles. Die offizielle Einstufung durch die Söldnerprü-
fungs- und Vertragskommission war die eine Sache, 
aber die Einschätzung in der Öffentlichkeit zählte 
ebenso viel. Beide konnten sich auf die Bilanz der 
Einheit auswirken, darauf, wie viel sie von einem 
Auftraggeber für ihre Dienste verlangen konnte. Da-
nach, was er gestern Abend in den Nachrichten gese-
hen hatte, lastete Graf Fisk die Niederlage in der 
Schlacht Snords Weigerung an, zu kämpfen. 

»Ich kann es kaum erwarten, Ihre Ansicht zu den 
jüngsten Kämpfen zu hören.« 

»Na schön«, sagte sie und lies die Arme sinken. 
»Ich schlage ein Treffen heute Abend vor, sagen wir, 
um 21 Uhr? Zwischen unseren beiden Lagern gibt es 
eine Möglichkeit - Moseby's Crossroads. Dort kön-
nen wir reden.« 

Archer schaute hinüber zu Katya, die bereits die 
Karte aufrief, und Sergeant Gramash, der ihr die 
Stelle zeigte. »Ich werde ein Mitglied meines Nach-
richtenstabs und einen Berater mitbringen«, sagte 
Archer, der sich spontan entschloss, Gramash mitzu-
nehmen. 



»Und ich werde einen meiner Bataillonsführer da-
bei haben«, antwortete Snord. »Der Ort liegt abseits. 
Keine Gebäude. Wir sollten in der Lage sein, unbe-
lauscht zu reden.« 

»Gut, ich freue mich.« 
Rhonda Snord schlug die Hacken zusammen und 

verneigte sich kurz. Archer antwortete, indem er kurz 
salutierte. Gegenseitige Ehrbezeugung. 

Der Holoprojektor schaltete sich ab und das Bild 
verschwand. Er starrte kurz auf die leere Stelle des 
Zimmers, dann stand Katya Chaffee dort. 

»Oberst Snord hat Recht«, stellte sie fest und 
senkte den Compblock. »Der Treffpunkt liegt mitten 
im Nirgendwo.« 

»Und?«, fragte er. 
»Und falls irgendetwas schief geht, bist du weitab 

von jeder Hilfe. Warum nimmst du nicht eine Lanze 
Mechs als Eskorte mit? Sie könnten in der Nähe war-
ten. Nur für den Fall eines Falles.« In ihrer Stimme 
lag eine Spur von Besorgnis. 

»Ich hatte vor, Hopkins als Fahrer mitzunehmen, 
falls dich das beruhigt«, antwortete Archer. »Außer-
dem ist das eine formelle Verhandlung. Snord würde 
auf keinen Fall irgendetwas versuchen. Die SPVK 
würde den Wilden Haufen in der Luft zerreißen, falls 
sie gegen das freie Geleit für Verhandlungen ver-
stieße.« 

»Natürlich.« Sie senkte leicht den Blick. »Ich 
wollte nur sichergehen, dass du auf alle Eventualitä-
ten vorbereitet bist.« 



Archer lächelte. »Das weiß ich, Katya. Und um 
ganz auf Nummer Sicher zu gehen, übergebe ich dir 
den Befehl über das Regiment, bis ich zurück bin.« 

 
*  *  * 

 
Rhonda Snord drehte sich zu den Offizieren um, die 
sich versammelt hatten, um sie zu verabschieden. »Es 
dürfte nur ein paar Stunden dauern«, erklärte sie. »In 
meiner Abwesenheit wird Kommandanthauptmann 
Snord die Einheit leiten. Ich will volle Streifen bis zum 
Rand der Avengers-Patrouillenkorridore. Sie sollen 
wissen, dass wir uns weder verkrochen haben noch 
verstecken, ganz egal, was die Medien erzählen.« 

Einer der MechKrieger, ein ehemaliger Jadefalke 
namens Norris, trat vor. Der Wilde Haufen war wie 
eine Standardeinheit der Inneren Sphäre organisiert, 
aber Norris zog trotzdem den Titel Sterncaptain vor, 
und Rhonda ließ ihm das Vergnügen. 

»Oberst Snord«, sagte er. »Sie spielen nicht 
ernsthaft mit dem Gedanken, die Seite zu wechseln, 
franeg?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Norris, du wirst feststel-
len, dass es während der Verhandlungen über Söld-
nerkontrakte nicht ungewöhnlich ist, wenn ein 
Kommandeur sich alle Optionen offen hält. Ich habe 
noch keine Entscheidung getroffen. Aber ich will 
hören, was er zu sagen hat.« 

Norris' Verwirrung war offenkundig. Die ehemali-
gen ClanKrieger der Einheit hatten häufig Probleme 



mit dem Leben als Söldner. Er leistete gute Arbeit auf 
dem Schlachtfeld, aber die Details der Regimentsver-
waltung machten ihm regelmäßig Schwierigkeiten. 

»Kommandanthauptmann Sneede wird mich be-
gleiten«, nickte Rhonda dem älteren Mann neben ihr 
zu. Sam ›Shorty‹ Sneede war ein Veteran aus den 
Tagen ihres Vaters. Obwohl er inzwischen längst 
pensionsreif war, hielt er noch immer einen Befehls-
rang, auch wenn er auf Kampfeinsätze verzichtete. 
Für Rhonda war er das Bindeglied zu ihrem Vater, 
ein Teil der ursprünglichen Kompanie, in der sie als 
kleines Mädchen aufgewachsen war. 

Sie wandte sich erneut zu den anderen um. »Es gilt 
weiter Alarmstufe Rot«, sagte sie und blickte jedem 
Einzelnen der Offiziere in die Augen. »Da draußen 
steht ein volles Regiment potentieller Feinde, also 
bleibt wachsam, Leute.« 

Oberleutnant Shake trat vor. »Wir könnten eine 
Kompanie zur Sicherung abstellen, Gnä' Frau, als 
Kordon. Beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten 
wären wir zur Stelle.« 

Rhonda winkte ab. »Ich weiß die Fürsorge zu 
schätzen, Marcus, aber Shorty und ich werden in 
BattleMechs sitzen. Was könnte schief gehen?« 

 
*  *  * 

 
Der Rotunda-Scoutwagen fuhr langsam die Straße hi-
nab, während die Sonne hinter einer Wolkenbank ver-
sank und die Landschaft in lilaviolettes Licht tauchte. 



Archer saß auf dem Beifahrersitz, neben Hopkins, 
während Anton Gramash sich auf den Rücksitz ge-
zwängt hatte, neben den Lademechanismus der KSR-
Lafette. 

»Wir hätten einen größeren Wagen nehmen sol-
len«, murrte der junge Agent. 

Am Steuer gluckste Hopkins. »Was ist, Jungchen? 
Nicht genug Platz für deine Stelzen?« 

»Das ist es nicht«, antwortete Gramash und ver-
änderte die Position. »Ich bin nur nicht begeistert 
darüber, eine halbe Stunde lang so eingequetscht zu 
sitzen.« 

»Das erinnert mich an jene Zeit damals auf New 
Avalon«, stellte Hopkins mit einem Seitenblick auf Ar-
cher fest. »Du und der strohblonde Kadett in dem 
Transporter, den ihr befreit hattet. Wie hieß er noch?« 

Archer kaute nachdenklich auf der Unterlippe. 
»Raymond Grace«, sagte er schließlich mit einem 
Grinsen. »Und vergiss Andrea nicht. Ich dachte, wir 
würden die MP nie abschütteln.« 

Hopkins erinnerte sich daran, wie er mit Archers 
Schwester zu dessen Abschlussfeier am NAIW ge-
kommen war. Das waren die guten Zeiten ihrer Ju-
gend gewesen, wild, ungestüm und frei. Bevor 
Archer in einen Krieg nach dem anderen gezogen 
war, und lange bevor er sich auch nur hatte träumen 
lassen, er könnte seine Schwester einmal an die 
machtbesessenen Pläne einer Katherine Steiner-
Davion verlieren. 

»Was ist aus ihm geworden?« 



»Er ist zu den Davion Guards gegangen. Danach 
haben wir uns aus den Augen verloren.« 

Hopkins nickte. »Es waren so viele. Ich habe auch 
viele aus den Augen verloren. Dich aber nie.« 

Gramash ließ sich aus seinem Schlupfloch im 
Fonds des Wagens vernehmen. »Stimmt es, dass Sie 
Lieutenant General Christifori ausgebildet haben, 
Sergeant Major?« 

»Das stimmt«, bestätigte Hopkins stolz. »Er hat 
eine Menge seiner besten Tricks von mir.« 

»Nicht nur die besten Tricks, alter Mann«, warf 
Archer ein. »Du hast mir auch eine Menge Gemein-
heiten beigebracht.« 

Hopkins lachte. »Alles Teil des Soldatenlebens.« 
Archer schaute auf die Uhr. »Wir kommen gut vo-

ran. Wir scheinen sogar ein wenig zu früh zu sein.« 
Als der Rotunda sich einer Baumgruppe näherte, 
deutete er zum Straßenrand. »Halt mal kurz an.« 

»Siehst du was?«, fragte Hopkins, nahm Fahrt zu-
rück und ließ den Wagen ausrollen. 

»Könnte man so sagen«, antwortete Archer, wäh-
rend er sich abschnallte. »Ich sehe die Gelegenheit 
für eine Pinkelpause vor den Verhandlungen.« 

Darius schüttelte den Kopf. »Du wirst alt. Was ist - 
drückt das Gewicht der Epauletten auf deine Blase?« 

»Sehr komisch, Sergeant Major.« Archer öffnete 
die Tür und ließ die kühle Abendluft in den Wagen. 
Die Sonne war nur noch ein schmaler Lichtstreif am 
Horizont, als er ausstieg und zu den Bäumen ging. 
Auf Odessa ging die Sonne erst spät unter. 



»Lass den Motor laufen«, sagte er über die Schul-
ter. 

Er dachte noch immer an jene lange vergangene 
Nacht zurück, die Hopkins erwähnt hatte. Archer war 
noch kaum mehr als ein Halbwüchsiger gewesen, ein 
junger Offizier, frisch aus dem NAIW, berauscht von 
Bier und Adrenalin. Er grinste und dachte an die gu-
ten alten Zeiten, bevor er seine politische Unschuld 
verloren hatte, als er in der Ferne hinter den Bäumen 
etwas bemerkte. Zuerst glaubte er sich geirrt zu ha-
ben. Er schloss den Hosenschlitz und kniff die Au-
gen zusammen. Da hinten im Zwielicht bewegte sich 
etwas, doch es war schwer zu sagen, was, oder wie 
weit entfernt. 

»Darius«, rief er, ohne den Blick abzuwenden. 
»Zeichnest du irgendwas auf den Sensoren?« Er war-
tete auf eine Antwort, während er weiter nach dem 
Ursprung der Bewegung suchte. 

»Eine Menge Rauschen zeichne ich, sonst gar 
nichts«, antwortete der Sergeant Major. »Das 
Kommsystem benimmt sich, als würde es gestört.« 

Gestört? Das ergab keinen Sinn. Archer spürte, 
wie sein Puls sich beschleunigte und Adrenalin in 
seine Adern floss. Als er sich wieder zum Rotunda 
umdrehte, fühlte er ein leichtes Vibrieren des Bo-
dens. Er war Soldat, darauf trainiert, dergleichen zu 
registrieren. 

Irgendetwas stimmte hier nicht. Irgendetwas 
stimmte ganz und gar nicht. 
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Mosebys's Crossroads, Odessa  
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
26. April 3063 
 
Rhonda Snord steuerte den Highlander vorsichtig die 
Straße entlang, gefolgt von ›Shorty‹ Sneede in sei-
nem leichteren Lancelot. Ihr Mech war mattgrün lak-
kiert and trug zwei Insignien. Das erste Symbol war 
das Bild eines Buffalo Nickels, einer silberglänzen-
den Münze aus der Frühzeit Terras, lange vor Grün-
dung des ersten Sternenbunds. Das Zweite war ein 
gelber Blitz auf der rechten Rumpfseite des Highlan-
der, unter den Lettern TCB. Die Buchstaben standen 
für ›Taking Care of Business‹, das Motto eines anti-
ken terranischen Rocksängers, dessen Memorabilien 
sie sammelte. 

»Wie läuft's da hinten, Shorty?«, fragte sie ins 
Helmmikro. 

»Wie immer«, kam die knarzige Stimme des 
Kommandanthauptmanns aus dem Lautsprecher. 
»Ich decke dir den Rücken.« 

Routinemäßig glitten ihre Augen über die Cockpit-
kontrollen, als sie ein schwaches Licht auf dem 
Hilfs-Monitor bemerkte. Ihre Langstreckenortung 
hatte etwas aufgefangen, wenn auch nur schwach. 
Ein Signal in maximaler Entfernung, östlich von ih-



nen. Sie schaltete auf höhere Auflösung. Es handelte 
sich um ein persönliches Notsignal mit der Trans-
ponderkennung des 1. Thorin-Regiments. Gerade als 
sie die Position genauer bestimmen wollte, ver-
schwand es. 

»Shorty...«, setzte sie an, immer noch mit der Or-
tung beschäftigt. 

»Ich habe es auch gesehen«, antwortete er. »Wir 
sind mir ein paar Minuten von der Kreuzung entfernt. 

Glaubst du, Christifori hat Streifen so weit vorge-
schickt?« 

Rhonda drosselte den BattleMech auf Schrittge-
schwindigkeit. »Kaum anzunehmen. Nicht, wenn er 
uns hier erwartet. Verdammt seltsam.« 

»Ich habe das als Notsignal identifiziert, Rhonda. 
Wir müssen nachsehen.« Die Regeln der Kriegsfüh-
rung verlangten, dass Notsignale überprüft wurden, 
gleichgültig, von wem sie stammten. 

»Sieht aus, als würden wir uns ein bisschen ver-
späten«, bestätigte sie und schaltete auf den Kanal 
um, der sie mit der Basis verband. »Jailhouse Rocker 
Eins an Junk Yard, Jailhouse Rocker Eins an Junk 
Yard. Wir haben ein Notsignal an Koordinaten Fün-
nef-fünnef-neun-drei-Zenith aufgefangen und ändern 
den Kurs, um nachzusehen.« Dann wendete sie den 
Highlander und verließ die Straße. 

Sie erhielt keine Antwort. Kein Rauschen. Nichts. 
»Shorty, versuch du es«, befahl sie. »Mein Kommsy-
stem muss defekt sein.« Aber irgendetwas sagte ihr, 
dass es daran gar nicht lag. 



Sneede wiederholte Rhondas Botschaft an die Ba-
sis des Wilden Haufens, doch die Leitung blieb tot. 
Der plötzliche Signalverlust ließ sie noch langsamer 
werden. Irgendetwas stimmte hier nicht. 

»Langstreckenortung«, ordnete sie misstrauisch 
an. »Das gefällt mir nicht.« 

Dann leuchtete die Ortungsanzeige plötzlich wie-
der auf. Diesmal war das Notsignal schwächer, als 
hätte es sich entfernt. »Das ist verteufelt seltsam.« 

»Frau Oberst«, bemerkte Shorty, und wurde plötz-
lich förmlich. »Ich kann nicht beschwören, dass wir 
gestört werden, aber irgendetwas blockiert unseren 
Funkverkehr, und was auch immer dieses Signal ist, 
es zieht uns vom Kurs weg.« 

»Ein Köder?« 
»Für die Nase dieses alten Houn'dog ganz ein-

deutig.« 
In Rhondas Gedanken schrillte der Alarm. »Ziem-

lich gewagt von Christifori, falls das ein Hinterhalt 
sein soll. Wir schwenken um und rennen nach Nor-
den. Wenn es eine Falle ist, brechen wir durch ihre 
Absperrung und kommen mit Glück aus der Komm-
blockade und näher an die Basis.« 

»Geht klar. Oder wir fallen zurück, setzen uns in 
Verbindung mit dem Junk Yard und holen eine grö-
ßere Streitmacht her.« 

Sie überlegte kurz. »Nein«, entschied sie dann. 
»Wir nehmen Christifori beim Wort, aber wir dürfen 
nicht unvorsichtig werden. Gestreckter Galopp auf 
mein Zeichen.« 



»Wann immer, Frau Oberst.« 
»Drei, zwo, eins«, zählte sie ab und schlug den 

Fahrthebel bis zum Anschlag vor. »Rock'n Roll!« 
Ihr Highlander kam fast 350 Meter weit, bevor 

drei Partikelblitze wie Donnerkeile eines antiken 
Wettergotts durch das Zwielicht krachten. Die bläu-
lich glühenden Entladungen schlugen mit solcher 
Gewalt in den überschweren Mech ein, dass ihr war, 
als wäre sie gegen eine Betonmauer gerannt. Licht-
bögen tanzten über die Außenseite des Cockpits, als 
die hoch aufgeladenen Teilchen die Panzerung auf-
rissen. Rhondas Körper wurde in die Gurte geschleu-
dert, die ihr schmerzhaft ins Fleisch schnitten. Sie 
kämpfte gegen die Benommenheit durch das plötz-
lich in den Kopf steigende Blut an. 

Flammenzungen zuckten durch ihr Sichtfeld, eine 
Wand aus mindestens vierzig Langstreckenraketen, 
die an ihr vorbei in die Nacht sauste. Sie waren nicht 
auf sie gezielt, sondern auf ›Shorty‹ Sneede. Als das 
Stakkato der Detonationen sie erreichte, fand sie end-
lich den Ursprung des Angriffs. 

Sechs BattleMechs rückten von allen Seiten an. Ir-
gendwie hatten sie ihre Annäherung verborgen ge-
halten, vermutlich durch Herunterfahren und mit 
Sensorblockern besetzte Holoplanen. Es war ein alter 
Trick. Man musste nur schnell hochfahren, wenn es 
zur Sache ging, und konnte einen Gegner aus relativ 
geringer Entfernung überrumpeln. Allerdings erfor-
derte es eine gewisse Geschicklichkeit, einen Fusi-
onsreaktor schnellzustarten... 



Na schön, dachte sie. Ihr habt mich überrascht. 
Mal sehen, wie euch das schmeckt... 

Einer der Mechs, ein Vulkan, landete seitlich von 
ihr und hob die Waffen. 

»Bleib in der Nähe, Shorty«, rief sie und griff an. 
In einer einzigen fließenden Bewegung zog sie das 
Fadenkreuz auf den leichteren Mech, während sie 
das Gaussgeschütz auf den selben Feuerleitkreis leg-
te - den Daumenauslöser. Die Farbe des Fadenkreu-
zes wechselte zu Gold und der Glockenton der Erfas-
sung hallte durch Rhondas Helm. Auch der gegneri-
sche MechKrieger hatte gerade erkannt, dass er in 
tödlicher Schussweite stand, und versuchte, sich 
durch eine Breitseite zu retten. Ungerührt drückte sie 
den Feuerknopf. 

Maschinengewehr und mittelschwerer Impulslaser 
des Vulkan schossen weit vorbei. Der Flammer 
schaffte es selbst aus äußerster Entfernung, Feuer 
über Beine und Füße des Highlander zu wedeln. Der 
schwere Impulslaser spie smaragdgrüne Pfeile aus 
gebündelter Lichtenergie über den rechten Mechtorso 
und kostete Rhonda einen Teil der Panzerung. 

Doch der Vulkan war schnell aus dem Gefecht. 
Die silbrig schimmernde Gausssalve hatte ganze Ar-
beit geleistet. Die überschallschnelle Kanonenkugel 
schlug mit solcher Wucht in den rechten Oberschen-
kel des mittelschweren Mechs ein, dass er wie bei 
einem Jig herumgewirbelt wurde. Als er ihr wieder 
die Front zudrehte, erkannte Rhonda, dass die Bein-
panzerung kaum noch vorhanden war und das Bein 



selbst fast nur noch aus verbogenen Trümmern, zer-
fetzten Myomermuskeln und spritzender Kühlflüs-
sigkeit bestand. Der Vulkan fiel zu Boden und sie 
drehte sich besorgt zu ›Shorty‹ um. 

Ein Schwarzer Ritter näherte sich ihr aus der Flan-
ke, als sie ›Shortys‹ Lancelot am Boden liegen sah. 
Rhonda biss sich auf die Unterlippe. Der Mech glüh-
te noch immer, wo das Geschützfeuer seine interne 
Struktur aufgeheizt hatte. Eine kleine Flammenfon-
täne schlug aus dem Torso, fiel auf den Boden und 
setzte das Gras in Brand. Der Lancelot bewegte sich 
nicht. 

Der Schwarze Ritter schon. 
Er schwenkte die PPK in ihre Richtung, als sie den 

Mech unter dem Aufprall einer Salve Kurzstrecken-
raketen eines anderen Gegners erzittern spürte. Sie 
steuerte den Steuerknüppel mit beneidenswerter Ge-
schicklichkeit und brachte das Fadenkreuz sicher auf 
den sich bewegenden Schwarzen Ritter. Er stoppte 
auf einem Hügel und feuerte im selben Augenblick 
wie sie. 

Ihre Raketen waren gerade aus den Rohren geglit-
ten, als der grellblaue Energieblitz der PPK aus kur-
zer Entfernung traf. Der Schuss fraß sich in die schon 
von den früheren Treffern beschädigte Torsomitte 
und in die verbliebene Panzerung. 

Rhondas Raketen stürzten auf den humanoiden 
Schwarzen Ritter hinab und erhellten mit dem oran-
geroten Feuerschein der Explosionen den Abend. Die 
Kurzstreckenraketen krachten in den Hals des 



Mechs, knapp unterhalb des Cockpits, und rissen die 
Panzerung so tief auf, dass die Bresche in der Kehle 
des Metallgiganten von der Hitze rot und gelb auf-
glühte. Die Hitze in ihrer eigenen Kanzel stieg leicht 
an, und sie fühlte, wie die Flüssigkeit in den Leitun-
gen der Kühlweste sich bewegte, um die überschüs-
sige Wärme abzuleiten. 

Ein harter Treffer in den Rücken des Highlander 
schüttelte sie durch, und sie kämpfte gegen die Übel-
keit durch die Neurohelmrückkopplung an, als sie 
versuchte, den Mech aufrecht zu halten. Die Ortung 
zeigte ein bedrückendes Bild. Zwei der Feindma-
schinen waren aus dem Spiel, doch die vier anderen 
rückten von allen Seiten näher. 

Sie riss den Koloss gerade rechtzeitig nach rechts, 
um einem Feuerstoß aus den beiden schweren Lasern 
des Schwarzen Ritter zu entkommen. Die leuchtend 
roten Strahlbahnen zuckten knapp an ihr vorbei in 
die Dunkelheit. Ihr ganzer Körper kribbelte vor Ad-
renalin. Sie zog den Highlander zurück nach links 
und holte das Fadenkreuz auf den Schwarzen Ritter. 

Ihr Plan war simpel: An dem Ritter vorbei ins of-
fene Gelände gelangen und Verstärkungen anfordern. 
Es gefiel ihr zwar nicht, ›Shorty‹ verletzt oder viel-
leicht sogar tot zurücklassen zu müssen, aber sie war 
den Angreifern an Zahl und Feuerkraft deutlich un-
terlegen. Sie stieß den Feuerknopf durch und spürte 
den Ruck, mit dem das Gaussgeschütz feuerte. 

Sie sah die Kugel nicht, aber sie sah, wo sie ein-
schlug: Sie traf das PPK-Gehäuse im linken Arm des 



Schwarzen Ritter. Panzerbrocken flogen in alle vier 
Winde davon und die Kanonenkugel pflügte eine tie-
fe Furche entlang des Arms. Der Aufprall schlug ihn 
beiseite, und einen Augenblick lang hoffte Rhonda, 
er würde abreißen. Doch die schweren Myomerbün-
del, die dem Kampfkoloss seine Bewegungsfähigkeit 
lieferten, hielten. 

Zeit, die PPK auszuschalten, dachte sie. Sie akti-
vierte die Sprungdüsen, und mit einem Donnern wie 
von einem Orkan erhob sich der gigantische High-
lander in die Luft. Jetzt war die Temperatur im 
Cockpit kein Ärgernis mehr, sondern eine ernsthafte 
Behinderung. Sie fuhr sich mit der Zunge über die 
Lippen und schmeckte salzigen Schweiß. Ihr ganzer 
Körper legte sich zur Seite, wie um die harte Lan-
dung der überschweren Maschine nur wenige Meter 
entfernt auszugleichen. 

Aus nächster Nähe sah sie das ›A‹ auf dem Rumpf 
der feindlichen Maschine und fluchte. Christifori! 
Bis jetzt hatte sie kaum Gelegenheit gehabt, darüber 
nachzudenken, wer sie angegriffen hatte, weil sie zu 
sehr damit beschäftigt gewesen war, am Leben zu 
bleiben. Der Anblick des Einheitsabzeichens ließ 
heiligen Zorn in ihr aufsteigen. Er hatte sie unter dem 
Vorwand von Verhandlungen in einen Hinterhalt ge-
lockt! Wütend versetzte sie dem Schwarzen Ritter 
mit dem Highlander einen weit ausholenden Tritt. 
Sie war auf den Aufprall vorbereitet. Der Avenger-
Mech war es nicht. 

Sie fühlte die Panzerung am Fuß des Highlander 



bersten, als er sich tief ins Schienbein des Schwarzen 
Ritter senkte. Ihre Waffen konnte sie nicht einsetzen. 
Nicht auf so kurze Distanz. Sie knirschte mit den 
Zähnen und schaltete den Steuerknüppel für den 
nächsten Angriff um: Einen Fausthieb. Mit jedem 
Quäntchen an Können, Erfahrung und Ausbildung, 
über das sie verfügte, zog sie die riesige Metallfaust 
des BattleMechs zurück. Dann rammte sie sie wieder 
vor, auf das Kanzeldach des Schwarzen Ritter. 

Das von ihrem vorhergegangenen Raketenbombar-
dement schon angeschlagene Cockpit hatte nicht 
mehr genug Panzerung, um dem Hieb standzuhalten. 
Die Titanenfaust brach durch die Außenwand, durch 
Kontrollkonsole und Schleudersitz und bohrte sich 
tief in den Bordcomputer des Mechs. Auf dem Sitz 
hatte ein MechKrieger gesessen. Jetzt war von ihm 
nur noch ein roter Schmierfleck auf der Faust des 
Highlander übrig. 

Der Schwarze Ritter kippte nach rechts, da schlug 
ein weiterer Treffer in den Rücken des Highlander 
ein, diesmal von einer PPK. Die überschüssige Ener-
gie tanzte in bläulich weißen Entladungen über die 
Schulter des Mechs. Einen Moment lang klingelten 
Rhonda die Ohren und sie schmeckte Galle. Sie zog 
die Knüppel nach hinten, um den Schlag auszuglei-
chen. Gyroskoptreffer. Sie kämpfte um das Gleich-
gewicht der turmhohen Kampfmaschine, während 
die Rückkopplung ihre Hirnzellen förmlich briet. 

Ein Schritt vor, in Vorbereitung der Flucht. Plötz-
lich wurde das Kommsystem wieder aktiv. 



»Jailhouse Rocker Eins an Junk Yard«, gab sie 
durch, noch während die nächste Raketensalve in die 
Beine des Highlander schlug, der sich abmühte, den 
Hinterhalt hinter sich zu lassen. »Wir werden ange-
griffen. Von den Avengers. Shorty ist am Boden. Ich 
kämpfe gegen vier Gegner. Gefechtsalarm. Schickt 
Verstärkung.« 

Rhonda hatte Mühe, gleichzeitig zu reden und zu 
steuern. Grün leuchtende Impulslaserbolzen zuckten 
über die Mechschultern. Zwei trafen den linken Arm 
und schlugen ihn nach vorne, was den Mech noch 
zusätzlich aus dem Gleichgewicht warf. 

Sie lehnte sich in die Pilotenliege, riss den Knüp-
pel nach rechts und rammte den Fahrthebel vor. Ihre 
einzige Hoffnung bestand darin, sich durch das 
Schussfeld des Gegners zu bewegen und ihm das 
Zielen zu erschweren. Sie ortete einen Kintaro, der 
versuchte, mehrere hundert Meter entfernt ihren Weg 
zu kreuzen. Der Mech feuerte die Langstreckenrake-
ten, sie sah jedoch auf den ersten Blick, dass sie vor-
beirasen würden. Sie richtete alle zwanzig LSR des 
Highlander aus und feuerte zurück, einen Sekunden-
bruchteil, nachdem sie den Signalton der Zielerfas-
sung hörte. 

Wieder schüttelte ein Treffer ihren Mech durch, 
und sie hörte ein Knirschen unter sich, als der Schuss 
ins Innenleben der Maschine durchschlug. Die Tem-
peratur in der Kanzel schien sich augenblicklich zu 
verdoppeln - die Abschirmung des Fusionsreaktors 
war beschädigt worden. Diesmal sank die Cockpit-



temperatur nicht wieder - sie kam sich vor wie in ei-
nem tödlichen Dampfbad. Sie schwenkte wieder 
nach links, ließ den Kintaro im Widerschein von 
mindestens fünfzehn Raketentreffern zurück. 

»Frau Oberst«, hörte sie jemanden sagen, dann er-
kannte sie die Stimme Jack Stricklands, ihres Kom-
moffiziers. »Wir können Sie nicht orten. Wir brau-
chen Ihre Position, Ende.« 

Gerade hatte Rhonda zur Antwort angesetzt, als 
der Highlander zweimal getroffen wurde. Ein Schuss 
von einer PPK riss den bereits beschädigten Arm aus 
dem Schulteraktivator und schleuderte ihn wirbelnd 
davon. Der plötzliche Verlust verlagerte sofort den 
Schwerpunkt des Mechs. Sie versuchte es auszuglei-
chen, dann aber senkte sich der zweite Treffer von 
hinten in den rechten Torso. 

Die Raketensalve zertrümmerte das Gyroskopge-
häuse und sandte einen Stromstoß durch die Neuro-
helmschaltkreise. Sie schrie, hörte es aber selbst 
nicht. Ihr Sichtfeld verengte sich zu einem Tunnel. 
Das Einzige, was sie noch hörte, war ein pausenloses 
schrilles Klingeln. Und ein Wummern. War der 
Mech gestürzt? Ihre Lippen waren feucht. Salzig. 
Kein Schweiß diesmal. Etwas Dickeres. Sie versuch-
te, sich zu konzentrieren und sah eine Blutpfütze ihr 
Sichtfeld füllen. 

Während die sie umringenden Mechs weitere 
Schüsse in den Highlander pumpten, verlor Rhonda 
Snord das Bewusstsein. 
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In der Nähe von Moseby's Crossroads, Odessa  
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
16. April 3063 
 
»Da draußen sind BattleMechs«, brüllte Archer, so 
laut er konnte. »Bewegung!« 

Darius Hopkins drehte den gepanzerten Scoutwa-
gen mit quietschenden Reifen um, noch während Ar-
cher zurückrannte. Ein Zischen ertönte, gefolgt von 
einer Explosion. Eine Salve Langstreckenraketen 
krachte in den zwanzig Meter entfernten Wagen. 
Archer wurde von einer unsichtbaren Riesenhand 
wie ein lästiges Insekt beiseite gefegt. Er verlor au-
genblicklich das Gehör und sein Schädel vibrierte 
unter der Wucht der Detonation wie eine Glocke. Er 
wurde wie eine Stoffpuppe durch die Luft und zu-
rück ins Gebüsch geschleudert. Seine Lunge brannte. 
Er rang nach Atem. 

Während er noch gegen die Verwirrung und das 
Schwindelgefühl ankämpfte, versuchte der Rotunda 
mit einem durch Mark und Bein gehenden metalli-
schen Kreischen zu entkommen. Seine Nase schien 
zu, und als er sich schneuzte, fühlte er etwas Nasses, 
Warmes auf dem Gesicht. Blut. Langsam setzte er 
sich auf. In der Ferne sah er die gedrungene Silhouet-
te des Scoutwagens, der verzweifelt Haken schlug. 



Er war von Flammen eingehüllt, und im Widerschein 
der Laser und Granaten, die sie in den winzigen Wa-
gen pumpten, machte er drei BattleMechs aus. 

Hopkins kämpfte, so gut er konnte, aber er hatte 
keine Chance. Er feuerte die doppelrohrige Raketen-
lafette auf einen der Mechs ab und traf gerade hart 
genug, um die Lackierung zu zerkratzen. Die Kampf-
kolosse rückten näher. Es war ein Hinterhalt, schlicht 
und simpel. 

Archer richtete sich, immer noch benommen, auf. 
Die Geräusche, die in der kühlen Nachtluft herüber-
drangen, schienen ihn immer noch durch eine Lage 
Watte zu erreichen. Ohne nachzudenken lief er in 
Richtung des Kampfgeschehens los. Zunächst war es 
mehr ein unbeholfenes Stolpern, dann wurde er 
schneller. 

Der winzige Rotunda fand den Fluchtweg blok-
kiert und schwenkte um hundertachtzig Grad. Die 
Reifen quietschten, als der Wagen versuchte, den 
Angreifern zu entkommen. Er kam jetzt auf Archer 
zu, der einen Augenblick glaubte, Hopkins könnte 
ihn entdecken, und irgendwie würde es ihnen gelin-
gen zu fliehen. Er wedelte mit den Armen, dachte, 
sie würden es schaffen. 

Als der tödliche Schlag erfolgte, sah Archer ihn 
wie in Zeitlupe. Einer der BattleMechs, ein Quasi-
modo, feuerte seine überschwere Autokanone auf den 
flüchtenden Scoutwagen ab. Ein paar der Granaten 
gingen fehl, schlugen knapp hinter und neben dem 
Wagen ein. Dann korrigierte der Mechpilot das 



Feuer. Die meisten Geschosse donnerten in das noch 
immer brennende Heck des Fahrzeugs, danach zog 
sich die Spur hoch zum Dach, verzehrte den Scout-
wagen Stück um Stück. Archer beobachtete starr vor 
Entsetzen, wie der Rotunda sich bog und verzog, als 
zerschmelze er vor seinen Augen. 

Dann explodierte er. 
Zum zweiten Mal wurde Archer durch die Luft ge-

schleudert, wenn auch nicht so hart wie zuvor. Der 
winzige LTV-Fusionsreaktor des Scoutwagens brach 
im selben Moment auf, in dem die Raketenmunition 
hochging. Archer blieb kraftlos auf dem Rücken lie-
gen, von der Wucht des Aufpralls gelähmt. Die Hit-
zewelle des nahebei ausbrennenden Scoutwagens 
schlug über ihm zusammen. Er konnte die Augen 
nicht fokussieren, und so sehr er sich auch bewegen 
wollte, die Muskeln verweigerten ihm den Gehor-
sam. 

Mit einer übermenschlichen Anstrengung wälzte 
er sich halb auf die rechte Seite, gerade als der Qua-
simodo im Widerschein der Flammen über ihm auf-
ragte. Auf dem Mechrumpf war deutlich eine Sil-
bermünze zu erkennen - das unverwechselbare Ein-
heitsabzeichen des Wilden Haufens. Bis zu diesem 
Augenblick hatte Archer keine Gelegenheit gehabt, 
sich Gedanken darüber zu machen, wer sie angegrif-
fen hatte. Jetzt stieg heiliger Zorn in ihm auf, als er 
das Logo der Söldnereinheit erkannte. Sein Blick 
zuckte zum Scoutwagen. 

Die gesamte Frontpartie des Fahrzeugs stand in 



Flammen. Teilweise war sie so verbogen, dass sie 
nicht mehr wiederzuerkennen war. Archer sagte sich, 
dass er aufstehen musste, versuchen musste, Hopkins 
und Gramash zu retten. Er versuchte, sich auf einem 
Arm zu erheben, als er entsetzt sah, wie sich der rie-
sige, gepanzerte Fuß des Quasimodo fast vier Meter 
hoch über den Rotunda erhob. Von purer Bösartig-
keit getrieben, rammte der Mechfuß herab, durch das 
Dach des bereits zertrümmerten Wagens. Trotz 
Archers reduzierter Hörfähigkeit drang das Geräusch 
bis in die Tiefen seiner Seele: Das trostlose Knir-
schen von Metall, Bersten von Panzerung, Reißen 
von Plastik und Schaltkreisen. Eine Qualmwolke 
trieb über ihn hinweg, erfüllt von einem öligen, bei-
nahe süßlichen Geruch. 

Dieser letzte Akt der Zerstörung raubte ihm die 
letzten Kraftreserven. Er brach zusammen und lag 
bloß da, als der Söldnermech sich umdrehte und ab-
zog. Die Maschine bewegte sich nur langsam. Der 
Pilot suchte die Gegend anscheinend nach weiteren 
Lebenszeichen ab. 

Irgendwann gelang es Archer, sich wieder zu be-
wegen und sich halb kriechend hinter einen Baum-
stamm zu schleppen. Die Hitze des brennenden 
Wracks würde seine Wärmesignatur überdecken, und 
der Baum schützte ihn vor einer Entdeckung durch 
Augenschein oder Bewegungsdetektoren. Hinter der 
Deckung sank er erschöpft zu Boden. Irgendwie hat-
te das Schicksal ihm bestimmt zu überleben. Jetzt 
musste er dafür sorgen, dass seine Männer nicht um-



sonst gestorben waren, und der einzige Weg, das zu 
tun, bestand darin, den Rest der Einheit von diesem 
feigen Verrat zu informieren. 

 
*  *  * 

 
»Bericht«, befahl der Kommandeur über das Helm-
mikro. 

»Lanze Beta meldet erfolgreichen Abschluss der 
Mission«, antwortete der Quasimodo-Pilot »Das 
kann keiner überlebt haben.« 

»Haben Sie die Leichen verifiziert?«, fragte der 
Kommandeur. 

»Nicht möglich, Sir. Aber zur Sicherheit habe ich 
das Wrack des Wagens mit dem Mech zertreten. Was 
immer da drinnen nicht verbrannt ist, ist Mus.« 

»Hervorragend. Lanze Alpha meldet ebenfalls ei-
nen Erfolg. Zurück zu Sammelpunkt Zwo-null-acht-
Sian.« 

»Fliegen wir ab?«, fragte der MechKrieger. 
»Negativ, Captain. Wir benötigen Sie als Rückver-

sicherung hier. Der Graf holt den Rest Ihres Regi-
ments, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Ich werde 
meinen Vorgesetzten einen Bericht zukommen las-
sen. Unter Umständen wird sogar die Archon-
Prinzessin selbst auf Sie aufmerksam.« 

»Danke, Sir.« 
»Nein, ich danke Ihnen für Ihren Dienst an der Al-

lianz. Sie haben bereits viel zur Wiederherstellung 
des Rufs von Wolverton's Highlanders getan. Ich bin 



sicher, die Obersten Blackstone und Feehan werden 
zufrieden sein. Aber vorerst ist das Wichtigste Ge-
heimhaltung. Denken Sie an unsere Unterredung. 
Niemand außerhalb Ihrer Kompanie darf auch nur 
von Ihrer Anwesenheit hier erfahren, geschweige 
denn davon, was Sie getan haben.« 

»Mein Ehrenwort, Sir.« 
»Gut«, antwortete Erwin Vester. »Sie haben sich 

Ihren Sold heute Abend redlich verdient.« 
 

*  *  * 
 

Archer Christifori stolperte wie ein Betrunkener hi-
nüber zu dem brennenden Wagen. Er warf einen 
Blick durch die Frontscheibe. Der größte Teil der 
Kabine war vernichtet. Ein ekliger roter Schmierfilm 
bedeckte die Innenseite der geborstenen Windschutz-
scheibe. Bei näherem Hinsehen sah er eine vage Sil-
houette, die möglicherweise einmal Darius Hopkins 
gewesen war. Er war ohne Zweifel tot. Selbst wenn 
Archer nahe genug herangekommen wäre, wäre es 
sinnlos gewesen, nach einem Puls zu suchen. 

Er schaute hinter Hopkins und entdeckte die zer-
schlagene Gestalt von Anton Gramash, der immer 
noch in einer winzigen Nische der Rückbank saß, die 
nicht Feuer gefangen hatte. Die Hitze und der von 
Chemikalien durchsetzte Rauch hinderten ihn daran, 
den jungen Unteroffizier zu erreichen, aber nur für 
ein paar Sekunden. 

Archer biss die Zähne zusammen und streckte die 



Hand aus. Er ertastete einen Puls. Schwach, aber vor-
handen. Seine Erfahrung warnte ihn davor, einen 
Verletzten zu bewegen, doch in diesem Fall blieb 
ihm keine Wahl. Archer rückte Gramashs Kopf und 
Schultern zurecht, dann zog er. Zu seiner Überra-
schung glitt der Agent ohne sonderlichen Widerstand 
aus dem Wagen. Archer bemerkte die Verbrennun-
gen an den Händen, die von den Flammen im Rotun-
da herrührten, kaum. 

Er zog Gramashs schlaffe, blutüberströmte Gestalt 
von Darius Hopkins Grab fort. Gramash blutete aus 
Dutzenden von Schnitten und Kratzern, aber die mei-
sten schienen nur Fleischwunden zu sein. Er atmete, 
jedoch nur flach und unregelmäßig. Der Mann 
brauchte dringend medizinische Hilfe. Es bestand 
eine erhebliche Gefahr innerer Verletzungen. Aber 
ohne irgendeine Ausrüstung konnte er hier nichts für 
ihn tun. 

Er wollte den Armbandkomm aktivieren, aber der 
war nicht an seinem Platz. Vermutlich hatte er ihn 
verloren, während er durch die Luft geschleudert 
worden war. Er ging zurück an die Stelle, an der ihn 
die Explosion von den Beinen gerissen hatte, und 
fand das Gerät im Widerschein der Flammen glän-
zend auf dem Asphalt. 

Er schaltete es ein und atmete erleichtert auf, als es 
noch funktionierte. 

»Gespenst Eins an alle Einheiten«, sprach er ins 
Mikro. »Wir sind in einen Hinterhalt geraten. Ge-
fechtsalarm. Der Wilde Haufen hat uns angegriffen. 



Ich brauche sofort ein Sanitätsteam. Es befindet sich 
mindestens eine Lanze in der Gegend, also schickt 
Flankenschutz mit.« Sein Gehör war noch nicht völ-
lig wiederhergestellt, und er konnte nicht einschät-
zen, wie laut er sprach. Er machte eine Pause und 
hörte leise die Antwort des Offiziers vom Dienst. 

»Sicherheitskenncode, Sir.« 
Archer wischte sich über das Gesicht, und eine 

Schicht aus klebrigem, halb eingetrocknetem Blut 
löste sich unter seiner Hand. Schlauer Junge, dachte 
er. »Christifori Alpha Bravo Sian.« 

Eine Sekunde lang herrschte Schweigen, »Ja, Sir, 
General, Sir. Truppen sind unterwegs. Der Major ist 
hier, Sir.« 

Archer drehte sich zu den Flammen um, und seine 
Schultern sackten bei dem Gedanken, wie Darius 
Hopkins gestorben war, herunter. 

»General, sind Sie okay?« 
Archer erkannte Katyas Stimme sofort. Er musste 

sich von dem brennenden Wrack losreißen, bevor er 
antworten konnte. »Nur ein wenig außer Atem. Gra-
mash ist schwer verwundet.« 

»Was ist mit Darius?« 
Wieder schaute Archer hinüber zum Rotunda, der 

inzwischen die einzige Lichtquelle in der Umgebung 
war. Er fand die Worte nicht. »Lass besser die Trup-
pen aufsitzen, Katya«, war alles, was er herausbrach-
te. Seine Gefühle waren zu aufgewühlt, um Darius 
Hopkins' Tod auszusprechen. »Rhonda Snord und 
ihre Leute haben uns hintergangen. Sie wären dumm, 



wenn sie nicht versuchen würden, es auszunutzen.« 
Die lange Pause und die Weigerung, auf ihre Fra-

ge zu antworten, mussten Katya alles gesagt haben, 
was sie wissen wollte. »Ich verstehe«, sagte sie. 
»Hilfe ist unterwegs.« 

Archer starrte auf die Flammen und die blutver-
schmierte Windschutzscheibe des Rotunda... die ein-
zigen Überreste seines ältesten Freundes. Erst hatte 
der Bürgerkrieg ihm die Schwester genommen und 
jetzt den Mann, der wie ein Vater für ihn gewesen 
war. Er schlurfte zurück zu Gramash und sank wie 
ein Sack neben dem Bewusstlosen zusammen. Er 
landete hart auf den Knien, doch die Schmerzen be-
rührten ihn nicht. 

Dafür würde jemand bezahlen, schwor Archer. Er 
sprach es nicht laut aus. Das war nicht nötig. 
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Basis Junk Yard, Ruinen von Bealton, Odessa  
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
17. April 3063 
 
Dreihundert Jahre zuvor war Bealton die pulsierende 
Hauptstadt Odessas gewesen. Dann war der 1. Nach-
folgekrieg über das System hereingebrochen und das 
Draconis-Kombinat hatte zwei Atombomben über 
der Stadt abgeworfen und sie in eine Einöde aus ra-
dioaktiv verseuchten Trümmern verwandelt. Um si-
cherzugehen, dass die Stadt nicht wiederaufgebaut 
wurde, hatten sie danach noch ein paar Bomben mit 
chemotoxischen Kampfstoffen folgen lassen. 

New Bealton war nur wenige Stunden entfernt ge-
gründet worden, und bis der Wilde Haufen seinen 
Stützpunkt hier aufgeschlagen hatte, waren die Rui-
nen kaum betreten worden. Rhonda hatte der Suche 
nach dem alten Tresor, der angeblich ein Vermögen 
an Schmuck enthielt, Vorrang eingeräumt, da er der 
Einheit potenziell mehr Gewinn versprach als der 
Garnisonsauftrag. 

Das war vor dem Verrat und Hinterhalt gewesen. 
Jetzt herrschte hier wimmelnde Betriebsamkeit. 

Die Plaststahl-Zeltkuppeln des Wilden Haufens 
brummten vor Aktivität. Techs bestückten mit 
Kranwagen die BattleMechs der Einheit und führten 



letzte Wartungsarbeiten aus. Die Ausgrabung war 
vergessen. 

Die Basis aus sieben untereinander verbundenen 
Kuppeln nannte sich zwar Junk Yard, Schrottplatz, 
aber der Name täuschte. Sie war mit hochmodernen 
Ortungsanlagen, Radarkontrollen, Kommstationen 
und so weiter ausgerüstet. Eine Kuppel fungierte als 
taktische Planungszentrale. Eine andere war das 
Feldlazarett der Einheit, in dem die drei MedTechs 
des Wilden Haufens zur Zeit alles daran setzten, das 
Leben ihrer Kommandeurin zu retten. 

Tascha zuckte zusammen, als sie ihre Mutter im 
Behandlungsschlauch liegen sah. Das Bergungsteam 
hatte Rhonda Snord zwei Stunden nach ihrem letzten 
Funkspruch gefunden und sie aus dem Mechcockpit 
schneiden müssen. Sie lag mit schweren inneren Ver-
letzungen und eingefallener Lunge im Koma. Aber 
sie war immer noch besser davongekommen als Sam 
Sneede. Er war in seiner Kanzel verbrannt. Obwohl 
Rhonda Snord schon auf Hunderten von Schlachtfel-
dern gekämpft hatte, war sie noch nie so schwer ver-
wundet worden. 

Nach allem, was die MedTechs berichteten, war 
ihr Zustand kritisch, und im Augenblick hielten nur 
die Maschinen sie noch am Leben. In den Behand-
lungsschlauch eingebaute Sensoren und Infusionslei-
tungen überwachten ihren Zustand konstant und ju-
stierten die Geräte entsprechend. Sie konnte noch 
Tage - wenn nicht Wochen - so vegetieren. Unter 
Umständen würde sie gar nicht mehr aufwachen. Der 



Schaden durch die Neurohelmrückkopplung war ge-
waltig. Zwei der in den Helm führenden Leitungen 
waren unter dem Stromstoß geschmolzen und hatten 
die Kopfhaut verbrannt. Natascha konnte die Augen 
nicht von ihrer Mutter losreißen. Es wollte ihr nicht 
in den Kopf, dass eine der besten Söldnerinnen der 
Inneren Sphäre halb tot vor ihr lag. 

Sie bemerkte nicht einmal, dass jemand sich nä-
herte, bis sie die Hand auf der Schulter fühlte. Sie 
zuckte erschrocken zusammen und drehte sich um. 
Es war Graf Fisk, und ihre Wangen wurden heiß vor 
Wut. 

»Ich bin gekommen, so schnell ich konnte, Frau 
Kommandanthauptmann«, erklärte er mit einem lei-
sen, respektvollen Tonfall, dessen Heuchelei sie wü-
rend machte. »Ich habe gehört, ihr Zustand ist kri-
tisch?« 

»Ja«, bestätigte Tascha und strich zärtlich über die 
Außenhaut des Lebenserhaltungsschlauchs, der ihre 
Mutter am Leben erhielt. 

»Ich kann kaum glauben, dass Archer Christifori 
zu einer derartigen Tat fähig sein soll. Haben Ihre 
Leute die Identität der Angreifer bestätigen können?« 

Sie schloss kurz die Augen. »Ja. Wir haben die 
Cockpit-Gefechts-ROMs ausgebaut. Beide zeigten, 
dass die Mechs der Angreifer zum 1. Thorin-
Regiment gehörten.« 

Gefechts-ROMs waren sorgfältig abgeschirmte 
Datenchips im Bordcomputersystem eines Mechs, 
die alle Sensor- und Bewegungsdaten aufzeichneten. 



Tascha hatte befohlen, sie auf der Stelle zu überprü-
fen, sobald die Bergungsteams die Maschinen Rhon-
das und ›Shortys‹ erreichten. Sie wollte nicht glau-
ben, dass Archer Christifori versucht hatte, ihre Mut-
ter zu ermorden, aber die Daten logen nicht. Sie 
konnte es kaum fassen, doch es war kein Zweifel 
möglich: Das Verhandlungsangebot war eine heim-
tückische Finte gewesen. 

Bis jetzt hatte sie nur vom Grafen und Hauptmann 
Norris eine erfreute Reaktion über diese plötzliche 
Wendung erwartet. Sie wusste, dass Fisk seine Be-
friedigung nur hinter gespielter Sympathie versteck-
te, aber trotzdem waren seine Worte irgendwie ein 
Trost. Norris hatte direkter, ›clanmäßiger‹ reagiert. 
›Shorty‹ Sneedes Tod machte ihn zum Kommandeur 
des 2. Bataillons und damit etwa des halben Wilden 
Haufens. 

Der lange, graue Umhang des Grafen wehte hinter 
ihm her, während er in der Kuppel umherstolzierte, 
als gehöre sie ihm. »Christifori ist seit langem ein 
Stachel im Fleisch des Archons. Aber diesmal ist er 
zu weit gegangen. Finden Sie nicht, Frau Komman-
danthauptmann?« 

Sie sagte einen Moment lang gar nichts. »Das 
kann nicht ungestraft bleiben«, stellte sie schließlich 
fest. »Ich werde meine Bataillone kampfbereit ma-
chen. Ich habe bereits einen Angriffsplan vorbereitet, 
der diesen so genannten Avengers das Genick bre-
chen dürfte. Wenn wir mit ihnen fertig sind, werden 
sie es sich zweimal überlegen, ob sie sich jemals 



wieder mit Snords Wildem Haufen anlegen.« Tascha 
bemerkte, dass Fisk seine Begeisterung über ihre 
Worte kaum verbergen konnte. 

»Das Problem ist, dass der Oberst mir den Befehl 
nur für ein paar Stunden übertragen wollte«, sprach 
sie weiter. »Sie hatte nie vor, mir die ganze Einheit 
für eine Großoperation anzuvertrauen.« 

Der Graf schüttelte den Kopf. »Machen Sie sich 
deswegen keine Sorgen. Die Frau Oberst hat Ihnen 
den Befehl übergeben. Mehr braucht Sie jetzt nicht 
zu kümmern. Ich finde, Sie sind mehr als qualifiziert 
für die Aufgabe.« Er legte eine Hand auf den Le-
benserhaltungsschlauch, in dem die bewusstlose 
Rhonda Snord lag. »Ich habe ein paar Ärzte hierher 
beordert, um nach ihr zu sehen. Sie wird die best-
mögliche Behandlung erhalten. Darauf haben Sie 
mein Wort.« 

Taschas Miene wurde hart. »Und Sie haben mein 
Wort, Graf Fisk. Wenn ich mit Archer's Avengers 
fertig bin, werden sie in alle Winde zerstreut sein.« 

 
*  *  * 

 
Lieutenant General Archer Kendrick Christifori 
stand kerzengerade, die Arme an den Seiten, die Fäu-
ste geballt, die Miene wie aus Stein gemeißelt. Seine 
Uniform war noch fleckig von Blut, und er hatte den 
MedTechs nur erlaubt, ihm die größeren Schnitt-
wunden auf der Brust zu nähen und die Brandwun-
den an den Händen zu verbinden. Sein Uniformhemd 



hing ihm in Fetzen vom Leib, wo sie es hatten auf-
schneiden müssen. Archer kümmerte sich nicht dar-
um. Er hatte in seinem Leben schon schlimmer aus-
gesehen, doch er hatte sich kaum jemals schlimmer 
gefühlt. 

Rhonda Snords Verrat machte sie in seinen Augen 
zu dem erbärmlichsten Feind, gegen den er je ge-
kämpft hatte. Er hatte in seiner Laufbahn auf Dutzen-
den Welten gefochten, einschließlich einer Expediti-
on nach Diana, um Clan Nebelparder auszulöschen. 
Seine Gegner hatten immer wild, aber ehrenhaft ge-
kämpft. Das war etwas, das er verstand. Aber die-
ser... Meuchelmord traf ihn ins Mark. 

Der Tod seiner Schwester hatte ihn aus dem Ruhe-
stand geholt und für den Kampf gegen Katherine 
Steiner-Davion wieder Uniform anlegen lassen. Die-
se Wunde war noch nicht verheilt, aber irgendwie 
verhielt sich das hier anders. Der Angriff, der Darius 
Hopkins getötet hatte, hatte auch Archers Leben ge-
golten. Hätte er den Wagen nicht anhalten lassen, um 
auszutreten, läge er jetzt vermutlich ebenso bewuss-
tlos und unter Medikamenten in einem Lazarettbett 
wie Gramash. Wenn er nicht sogar tot wäre, so wie 
Darius. 

Katya betrat die Kommandozentrale und blieb ste-
hen, hielt Abstand. Sie konnte ihn lesen wie ein 
Buch. Offensichtlich verstand sie, dass er im Augen-
blick Raum brauchte. 

»Wie ist die Lage bei unseren Streifen?«, fragte er. 
»Wir haben einzelne Berichte über Schusswechsel 



mit dem Wilden Haufen«, meldete sie. »Posten und 
Patrouillen auf beiden Seiten haben vereinzelte 
Feuerstöße abgegeben. Die auf unserer Seite Betei-
ligten wurden zurechtgewiesen. Seltsamerweise hat 
der Wilde Haufen keinen Großangriff gestartet. Ich 
hätte erwartet, dass sie massiv zuschlagen und darauf 
zählen, dass du außer Gefecht bist.« 

»Das Wort ist ›tot‹, Katya«, erwiderte er mit dü-
sterer Stimme. »Sergeant Gramash ist außer Gefecht. 
Rhonda 

Snord wollte mich aus dem Weg räumen. Sie 
konnte nicht wissen, dass ich nicht im Wagen sein 
würde.« Der Gedanke war kaum zu ertragen. 

»Ruf eine Karte des gesamten Gebiets zwischen 
unserer jetzigen Position und den Ruinen auf, in de-
nen der Wilde Haufen steht«, befahl er. 

Katya schaltete den tragbaren Holoprojektor ein 
und eine dreidimensionale Geländekarte flackerte 
auf. In der entfernten Ecke des Bildes lagen die Rui-
nen des alten Bealton. Sie wurden auf zwei Seiten 
von einem breiten Fluss umspült, der vermutlich zu 
tief war, um ihn mit einem BattleMech zu durchque-
ren. Katyas Finger huschten über die Kontrollen und 
kleine blaue Lichter leuchteten auf, die seine Trup-
penpositionen markierten. Die Lichter zogen sich in 
einem Kreis um Höhen 103 und 107. Davon abgese-
hen sah er nur noch eine Patrouille zwischen ihrer 
Basis und der Stadt. 

Er studierte eine Weile die Karte. »Wir haben nur 
ein unvollständiges Bild der Finanz- und Nachschub-



situation des Wilden Haufens«, stellte er fest, und 
Katya nickte. »Hat Gramash seine Kontakte hier auf 
Odessa aktiviert? Vielleicht könnten sie uns mehr 
Informationen über die Lage bei den Söldnern lie-
fern. Unter Umständen sogar eine Schwachstelle 
identifizieren.« 

Katya schaute ihn frustriert an. »Falls er es getan 
hat, hat er mir jedenfalls nicht gesagt, wie ich sie er-
reichen kann, oder auch nur, wie sie heißen.« 

»Verdammt!« Archer schlug so hart auf den Tisch, 
dass die Hologrammkarte flackerte und einen Mo-
ment lang sogar verschwand. »Und jetzt liegt er in 
einem medizinischen Koma und all die Kontaktcodes 
sind in seinem Hirn unter Verschluss!« 

»Ja, Sir«, bestätigte Katya nüchtern. 
Archer ermahnte sich, ruhig zu werden. Jetzt war 

nicht der Zeitpunkt für übereilte Beschlüsse, nicht, 
solange er so aufgebracht war und nicht klar denken 
konnte. So viel hatte er inzwischen begriffen: Wenn 
er wütend war, beging er Fehler. »Sie erwarten ver-
mutlich, dass wir überreagieren und uns auf sie stür-
zen. Wir sind zahlenmäßig überlegen. Snord könnte 
es darauf anlegen, dass wir unter Bedingungen ihrer 
Wahl kämpfen.« »Befehle, Sir?« 

»Wir werden diese Sache genau überdenken müs-
sen. Ich bin schon einmal in einen Hinterhalt gelockt 
worden. Ich habe nicht die Absicht, das noch einmal 
zu erleben.« 

»Vielleicht sollten wir uns mit Oberst Snord in 
Verbindung setzen«, schlug Katya vor. »Möglicher-



weise können wir mit ihnen reden und herausfinden, 
warum sie das getan haben.« 

»Oh, du kannst dich mit ihr in Verbindung setzen. 
Schick eine Nachricht an ihre Basis. Wir werden ei-
nen vollständigen Bericht über die Geschehnisse hier 
an die Söldnerprüfungs- und Vertragskommission 
schicken. Das kannst du ihr mitteilen. Sie soll wis-
sen, dass ihr kleiner Verrat dafür sorgen wird, dass 
Ihre Einheit in der ganzen Inneren Sphäre geächtet 
wird. Aber davon abgesehen wirst du ihr nichts sa-
gen. Sie glaubt möglicherweise, ich wäre tot, und das 
soll mir recht sein. Vielleicht können wir es im ge-
eigneten Moment verwenden, um sie aus dem Kon-
zept zu bringen.« 

 
*  *  * 

 
Katya Chaffee stand vor dem Holoprojektor, flan-
kiert von Alice Getts und John Kraff. Vor ihnen flak-
kerte das verkleinerte Bild Kommandanthauptmann 
Natascha Snords. 

»Kommandanthauptmann, bitte stellen Sie mich 
zu Ihrem kommandierenden Offizier durch, wie ich 
es für diese Nachricht erbeten habe«, forderte Katya. 

»Als wüssten Sie nichts von ihrem momentanen 
Zustand, Major Chaffee«, giftete die junge Snord zu-
rück. Katya war beeindruckt, dass Natascha sie auf 
den ersten Blick erkannt hatte, ein Zeichen guter In-
formationen. Natürlich brachte man es nicht zum 
Status einer Eliteeinheit, wenn man nachlässig war. 



Aber das machte es nur noch rätselhafter, warum der 
Wilde Haufen ihnen ohne erkennbaren Grund einen 
Hinterhalt gelegt hatte. Ein paar Puzzlestücke pas-
sten einfach nicht ins Bild. Noch nicht. 

»Na schön, dann werde ich Ihnen den Grund für 
diese Sendung mitteilen. Lieutenant General Christi-
fori wollte Sie wissen lassen, dass wir eine Nachricht 
über Ihre Taten an die SPVK geschickt haben.« 

Snords Blick sprühte Funken. »Nach dem, was Sie 
getan haben, überrascht es mich nicht, dass Sie auch 
derartige Lügen verbreiten«, erklärte sie. »Von mir 
aus. Lügen Sie, so viel Sie wollen. Die Wahrheit 
wird schnell genug deutlich werden. Ich habe eben-
falls eine Nachricht abgeschickt, an Prinz Victor. Er 
soll von den verräterischen Aktivitäten Ihres Kom-
mandeurs erfahren. Wenn Sie mir ans Bein pinkeln 
wollen, Major, werden Sie feststellen, dass ich Ihnen 
nichts schuldig bleibe. Wenigstens haben wir Wahr-
heit und Ehre auf unserer Seite.« 

»Wovon reden Sie eigentlich?«, bellte Kraff. 
»Sie wissen sehr gut, wovon ich rede«, schleuderte 

Snord zurück. »Ich an Ihrer Stelle, Major Chaffee, 
würde mich fragen, ob ich für die Folgen eines derar-
tigen Handelns wirklich bereit bin. Glauben Sie mir, 
der Wilde Haufen nimmt Attentate auf seine Kom-
mandeurin persönlich... sehr persönlich.« 

»Wovon reden Sie, Kommandanthauptmann?«, 
fragte jetzt auch Katya. 

»Beleidigen Sie nicht meine Intelligenz«, antwor-
tete Snord. »Sie werden für das, was Sie getan haben, 



teuer bezahlen.« Snords Bild streckte die Hand nach 
einem Schalter aus, dann löste sich das Hologramm 
auf. 

Getts schaute Katya an. »Hast du ein Wort davon 
verstanden?« 

Katya schüttelte langsam den Kopf. »Nein, aber 
ich habe vor, herauszufinden, was hier vor sich 
geht.« 
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Höhe 103, Befehlsstelle des 1. Thorin-Regiments, Odessa  
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
18. April 3063 
 
Regen trommelte auf die Kuppel des Befehlszelts, 
Archer aber nahm ihn kaum war. Der Himmel war 
schon den ganzen Tag über grau und trübe. Außer-
dem kümmerte ihn das nasskalte Wetter einen Dreck, 
ebenso wenig wie seine laufende Nase. Auf Katyas 
Drängen hatte er sich immerhin umgezogen und die 
zerfetzte und blutbefleckte Uniform gegen eine fri-
sche Montur getauscht. 

Das Einzige, was ihn momentan interessierte, war, 
es dem Wilden Haufen heimzuzahlen. Sie sollten für 
das, was sie getan hatten, teuer bezahlen. 

Er hatte seine Kommandeure zusammengerufen, 
um den Plan zu besprechen. Sie waren sich einig, 
dass der Wilde Haufen, aus welchem Grund auch 
immer, sich entschieden hatte, an Katherines Seite 
in den Bürgerkrieg einzugreifen - trotz der berühm-
ten Neutralitätsklausel in ihrem Kontrakt. Vielleicht 
glaubten sie, der Tod von Archer Christifori und 
Darius Hopkins würde die Avengers so demoralisie-
ren, dass sie blindwütig losschlugen und sich in wei-
tere Hinterhalte locken ließen. Snord mochte ge-
glaubt haben, nach Archers Tod würde das 1. Tho-



rin-Regiment zusammenbrechen und kapitulieren. 
Von wegen. 
Zweierlei war ihnen schief gegangen. Erstens: Er 

hatte den Hinterhalt überlebt. Zweitens: Das Regi-
ment war nicht gedankenlos drauflos gestürmt, um 
Rache zu nehmen. Archer hatte seine Trauer und die 
Rachegefühle in den Griff bekommen und sie zu-
rückgehalten, statt anzugreifen. Er würde sich den 
Wilden Haufen schon holen, aber in einer sorgfältig 
geplanten Aktion, die darauf angelegt war, den 
größtmöglichen Schaden anzurichten, nicht in einem 
berserkerhaften Sturmangriff. 

Es war ihm nicht leicht gefallen, diese Entschei-
dung zu treffen. Prinz Victors Befehl hatte gelautet, 
zu verhindern, dass der Wilde Haufen in diesem 
Krieg für die Archon-Prinzessin kämpfte. Auf gewis-
se Weise konnte er das immer noch, aber nicht so, 
wie es eigentlich geplant gewesen war. Nachdem der 
Wilde Haufen sich entschieden hatte, würde er sei-
nen Einsatz verhindern, indem er ihn restlos vernich-
tete. 

Archer studierte die holographische Gefechtskarte 
und ließ sich den Plan für den dreiteiligen Angriff 
noch einmal durch den Kopf gehen. ›Hawkeye‹ Ho-
gan würde den Hauptangriff leiten und ein Bataillon 
Mechs gegen die Söldnerbasis in den Ruinen von 
Alt-Bealton führen. Während Hogan vorsichtig an-
marschierte, würde Alice Getts sich mit den Panzern 
und der Infanterie des 1. Bataillons auf den Höhen 
103 und 107 eingraben. Sie waren vor allem für Ver-



teidigungsaktionen geeignet, falls Snord ihrerseits 
angriff. Der Schlüssel jedoch war Hogans Einheit. 
Indem er ein so großes Kontingent in den Kampf 
warf, würde Archer den Wilden Haufen zwingen, 
ihnen nahezu alles entgegenzuwerfen, was er besaß. 

Er wandte sich an den jungen John Kraff, dessen 
Einheit ebenfalls eine Schlüsselrolle zukam. Archer 
würde Kraffs Rangerkompanie in Reserve halten, um 
einzugreifen, falls der Wilde Haufen zu einer Flan-
kenbewegung oder ähnlichen Taktiken ansetzte, wie 
sie für die Söldner typisch waren. 

»Sie schicke ich nach Südwesten, an unsere linke 
Flanke«, erklärte er dem jungen Offizier. »Sie wer-
den ebenfalls vorrücken, aber praktisch unabhängig 
von uns.« Er deutete auf die Karte, und eine Serie 
von Lichtern markierte die geplante Position der 
Murphrid-Ranger, weit nach links verschoben, in der 
Nähe des Gavin Highway. 

»Verstehen Sie das nicht falsch, Sir«, bemerkte 
Kraff. »Aber wenn Snord mit mehr Truppen auf-
taucht als wir sie haben, sind wir da verflucht weitab 
von irgendeiner Unterstützung.« 

Er hatte natürlich Recht. Unter Umständen würden 
die Ranger ausgelöscht werden, bevor Archer auch 
nur eine Lanze zu ihrer Hilfe in Marsch setzen konn-
te. Er wünschte, Thomas Sherwoods Kompanie wäre 
hier gewesen. Die Sherwood Forester waren für diese 
Art von Operation weit besser geeignet, doch sie 
waren noch nicht von Alcor eingetroffen. 

»Ich zähle darauf, dass unser Hauptangriff die 



größte Streitmacht des Wilden Haufens bindet«, er-
klärte er. »Falls Sie trotzdem auf eine große Feindan-
sammlung treffen, tun Sie Ihr Bestes, sie zu binden, 
bis ich Truppen zu Ihrer Unterstützung schicken 
kann.« 

»Und falls ich auf keine große Feindansammlung 
treffe, Sir?« 

Archer betätigte die Schalter des Projektors, und 
die Symbole der Ranger bewegten sich den Highway 
hinauf zur ehemaligen Hauptstadt Odessas. »Sie rü-
cken parallel zu unserem Hauptangriff vor. Falls wir 
den Wilden Haufen in die Flucht schlagen, schneiden 
Sie ihm den Weg nach New Bealton ab. Falls sie sich 
kontrolliert zurückziehen, werden Sie Bealton etwa 
zur selben Zeit erreichen, zu der Snord versucht, die 
Ruinen als Verteidigungsposition zu benutzen.« 

Kraff beugte sich über die Karte. »Was wissen wir 
über diese Straße, Sir?« 

»Von den Erkundungsflügen wissen wir, dass sie 
vierspurig asphaltiert ist. Sie sollten schnell voran-
kommen. Aber sie biegt in der Nähe Alt-Bealtons ab, 
und von dort aus zu den Ruinen erwartet Sie ein Stra-
ßenstück, das seit Jahrhunderten nicht mehr repariert 
wurde.« 

»Warum entlang der linken Flanke, Sir? Deckt je-
mand anderes die rechte?« 

Archer deutete auf die Karte. »Das Gelände auf 
dieser Seite besteht aus Sumpf und Moorland, von 
dem die Einheimischen behaupten, es sei zu dieser 
Jahreszeit unpassierbar. Also bleiben dem Wilden 



Haufen durch den Fluss in seinem Rücken nur zwei 
Routen, um uns zu begegnen. Entweder über Ihre 
Strecke oder im direkten Angriff. So oder so sind wir 
auf sie vorbereitet.« 

»Die Ranger werden Sie nicht enttäuschen, Gene-
ral«, versprach Kraff und salutierte. 

Archer erwiderte den militärischen Gruß. »Ich 
weiß, Sie werden Ihr Bestes geben, Captain. Deshalb 
vertraue ich Ihnen diese wichtige Mission an. Und 
jetzt gehen Sie und bereiten Sie Ihre Leute vor.« 

Kraff salutierte erneut, dann machte er kehrt und 
ging. 

Archer betrachtete noch eine Weile die Karte und 
die winzigen Lichtpunkte, die das Leben seiner 
Truppen repräsentierten. Seine Schultern sackten und 
er stieß einen langen Seufzer aus. Wieder schickte er 
gute Männer und Frauen in die Schlacht - manche 
davon würden nicht zurückkehren. Er war lange ge-
nug Soldat, um zu wissen, dass das im Krieg nun mal 
so war. Aber war es das wert? Rechtfertigte die Sa-
che den Preis, den einige würden bezahlen müssen? 

Archer rieb sich die Augen, Müdigkeit schlug über 
ihm zusammen. Es war schon eine ganze Weile her, 
dass er geschlafen hatte, und es würde noch weit län-
ger dauern, bis er sich diesen Luxus gestattete. Hier 
und jetzt musste er Kommandeur sein, kein Mensch, 
der einen guten Freund verloren hatte. Er musste sich 
den Truppen zeigen, damit sie Kraft und Mut aus sei-
nem Anblick schöpfen konnten. Zum Schlafen würde 
er später noch Gelegenheit genug bekommen. 



Er öffnete die Augen wieder und sah Katya Chaffee 
im Eingang stehen. Sie hielt eine Tasse Kaffee in der 
Hand. »Ich dachte mir, den kannst du gebrauchen.« 

»Danke, Katya.« Er nahm einen tiefen Schluck. 
»Wie geht es dir?«, fragte sie mit besorgtem Blick. 
»Wird schon«, erwiderte er. 
»Wir haben Darius' Leiche geborgen, nachdem wir 

dich und Gramash abtransportiert hatten«, bemerkte 
sie. »Ich habe in den Unterlagen nachgesehen und 
keinen Hinweis auf eine Familie gefunden.« 

»Nein, er hatte keine. Seine Schwester war alles, 
was er an Verwandtschaft noch besaß, und die ist vor 
ein paar Jahren gestorben.« 

»Sollen wir eine Gedenkfeier für ihn abhalten?« 
Archer dachte kurz nach. »Irgendetwas sollten wir 

schon tun. Er mochte Dudelsackmusik. Vielleicht 
finden wir einen Piper, wenn all das vorbei ist.« 

Katya atmete tief ein, als wollte sie etwas sagen, 
war sich aber nicht sicher, ob dies eine gute Idee war. 
»Ich erwähne es nicht gerne«, platzte sie schließlich 
heraus, »aber da wäre die Sache mit Darius' Einheit. 
Er hat zwei Infanteriezüge befehligt. Wir müssen ei-
nen neuen Kommandeur für sie ernennen.« 

»Wie geht es ihnen?« 
»Es hat sie ziemlich schwer mitgenommen. Falls 

das überhaupt möglich ist, stand er ihnen genauso 
nahe wie dir. Er hat sie ausgebildet, seit sie nur Miliz 
waren, und seither angeführt.« 

Archer wandte sich ab, um seine Gefühle zu ver-
bergen. »Hast du einen Kandidaten?« 



»Alice Getts hält Adrienne Glyndon für die logi-
sche Nachfolgerin. Sie hat in den Clan-Kriegen et-
was Erfahrung gesammelt und ist zäh wie eine Artil-
leriegranate.« 

»Sie ist ein Sergeant?« 
Katya nickte. 
»Dann ist sie ab sofort zum Sergeant Major beför-

dert. Kümmere dich um den Papierkram, ja, Katya?« 
»Jawohl, Sir.« 

»Irgendwelche Neuigkeiten von Gramash?« 
Sie runzelte die Stirn. »Die MedTechs sagen, sie 

können ihn nicht aufwecken, bis sie sicher sind, dass 
die Rückenmarkverletzungen verheilen.« 

Archer leerte die Kaffeetasse und stellte sie auf 
den Rand des Kartentisches. »Ich hasse es, blind in 
eine derartige Operation zu marschieren«, stellte er 
fest. Und ich hasse es, gute MechKrieger in den Tod 
schicken zu müssen.« Seine Stimme wurde lauter, 
möglicherweise auf Grund des Koffeins. »Vor allem 
aber hasse ich es, hinters Licht geführt zu werden.« 

»Archer«, sagte Katya in beruhigendem Tonfall 
und trat an seine Seite des Tisches. »Irgendetwas an 
dieser Sache ist nicht koscher. Als ich mich mit Nata-
scha Snord in Verbindung gesetzt habe, um sie wissen 
zu lassen, dass wir die Söldnerprüfungs- und Ver-
tragskommission über ihre Aktionen informieren, hat 
sie angedeutet, wir wären im Unrecht. Sie hat sich an-
gehört, als hätten wir sie angegriffen. Und warum 
sollte Natascha Snord statt der Obersten den Anruf 
entgegennehmen? Das ist verdammt merkwürdig.« 



Archer zuckte die Achseln. »Typische Söldner-
reaktion, oder? Zu versuchen, uns als die Verbrecher 
hinzustellen.« 

»Ich weiß nicht so viel über den Wilden Haufen 
wie Gramash, aber ich weiß, dass nichts von alldem 
zu seinem Stil passt. Rhonda Snord ist als unbere-
chenbar bekannt, aber es hat sie noch nie jemand be-
schuldigt, ehrlos zu sein. Dich wie eine feige Meu-
chelmörderin in einen Hinterhalt zu locken passt 
ganz und gar nicht zu ihrer Vorgehensweise.« 

Allmählich wurde Archer sauer. »Katya, ich war 
da. Ich habe die BattleMechs gesehen. Und du hast 
das Gefechts-ROM gesehen, das wir aus dem Rotun-
da geholt haben. Das waren Wilder-Haufen-Mechs, 
die uns überfallen haben.« Sie legte ihm die Hand 
auf die Schulter. »Ich weiß, was wir gesehen haben. 
Was du gesehen hast. Aber ich bin Nachrichtenoffi-
zier. Und ich sage dir als Offizier und als Freundin: 
Was wir gesehen haben könnte nicht das gewesen 
sein, wofür wir es jetzt halten. Momentan habe ich 
nicht mehr als eine Ahnung. Aber die ist auch real.« 

Archer starrte sie an. Katya hatte ihm über die 
furchtbare Zeit nach Andreas Tod hinweggeholfen. 
Und sie hatte zu der Handvoll Leute gehört, die ge-
holfen hatten, die Avengers aufzubauen. Sie und er 
waren mehr als Freunde, doch er hatte nie versucht, 
mehr daraus zu machen, aus Angst, es wäre unpas-
send für einen Kommandeur einer Untergebenen ge-
genüber. Er wollte sie an sich drücken, sie halten, 
aber dies war offensichtlich weder der passende Ort 



noch der passende Zeitpunkt. 
Wäre irgendjemand sonst gekommen und hätte 

ihm von einer ›Ahnung‹ über etwas derart Wichtiges 
wie den Hinterhalt erzählt, hätte er ihn ignoriert. 
Aber nicht Katya. 

»Und was willst du damit sagen - wir sollen den 
Angriff abblasen?«, fragte er. »Ich würde dir mein Le-
ben anvertrauen, Katya, aber ich brauche Beweise.« 

Sie nickte, offenkundig frustriert. »Ich weiß. Ich 
habe nichts Handfestes. Jedenfalls noch nicht.« 

»Verdammt.« Archer rieb sich die Stirn, als könnte 
er die Müdigkeit wegwischen. »Katya, du bist für mich 
mehr als nur ein Offizier meiner Einheit. Das weißt du, 
auch wenn ich es noch nie ausgesprochen habe. Aber 
ohne handfeste Beweise kann ich nicht...« 

»Ich verstehe.« Sie schaute zu Boden. 
Archer legte die Hand unter ihr Kinn und hob ih-

ren Kopf. »Nein, das tust du nicht. Ich werde jetzt 
eine Menge von dir verlangen. Ohne Gramash sind 
wir blind. Du wirst ein eigenes Agentennetz hier auf 
Odessa aufbauen müssen. Besorg mir die Beweise, 
und du hast mein Wort, ich mache dem Kampf ein 
Ende.« Dann ließ er sie los. 

Sie salutierte. »Ich werde dich nicht enttäuschen.« 
»Das habe ich auch nie befürchtet«, erwiderte er 

und salutierte ebenfalls. Plötzlich lächelte er. Es war 
ein müdes Lächeln, aber das Erste seit dem Hinter-
halt auf der Moseby Road. 

»Jetzt allerdings sollten wir uns besser beeilen, 
Major. Wir haben beide eine Menge Arbeit vor uns.« 



12 
 

Südlich von Bealton, Odessa  
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
18. April 3063 
 
»Ortung zeichnet mindestens zwei Kompanien, mög-
licherweise drei, die sich unserer Position nähern, 
Kommandanthauptmann«, meldete Norris aus dem 
Cockpit seines Masakari. Nein, verbesserte er sich, 
kein Masakari. Sein Mech war ein Kriegsfalke. Der 
Gedanke, endlich im Kampf auf die Avengers zu 
treffen, brachte ein Lächeln auf seine Züge. 

»Verstanden«, bestätigte Tascha Snord. »Unser 
Plan scheint zu funktionieren. Wir haben sie zu ei-
nem Kampf hervorgelockt. Hauptmann H'Chu, an 
der momentanen Position die Stellung halten. Norris, 
auf mein Zeichen warten, bevor du angreifst.« 

»Ich habe es gehört, Kommandanthauptmann«, 
bestätigte Deb H'Chu mit kehliger Stimme über die 
Befehlsfrequenz. 

Norris lehnte sich auf der Pilotenliege zurück und 
zog die Gurte über der Kühlweste stramm. Sein 
Blick glitt über die Kontrollen. Die Daten der Lang-
streckenortung waren sehr zufriedenstellend. 
Archer's Avengers rückten an. 

Aber es schien alles so unclanmäßig. Er schüttelte 
den Kopf. Es fiel ihm schon schwer genug, die ande-



ren Mitglieder der eigenen Einheit zu verstehen, ganz 
abgesehen von Sphärer-Müllkriegern wie diesem 1. 
Thorin-Regiment. Als Jadefalke hatte er im Dunkel-
nebel gegen Snords Wilden Haufen gekämpft, war in 
Gefangenschaft geraten und als Isoria genommen 
worden. Treu ihrer Clan-Herkunft hatte Rhonda Snord 
ihm schließlich gestattet, sich den Weg zurück in die 
Ränge der Kriegerkaste zu verdienen. Jetzt hatte 
›Shorty‹ Sneedes Tod ihm verschafft, was er sich lan-
ge gewünscht hatte: den Befehl über ein komplettes 
Bataillon des Wilden Haufens. Aber das alles fiel ihm 
ohne Positionstest in den Schoß. Er würde sich nie an 
die seltsamen Gebräuche dieser Sphärer gewöhnen... 

Selbst im versiegelten Cockpit des Kriegsfalke 
konnte er ein Wummern in der Ferne hören. Ein un-
bedarfter Zivilist hätte es für die ersten Vorboten ei-
nes Frühlingsgewitters halten können, Norris aber 
wusste: Das war kein Naturphänomen, sondern das 
Donnern des Krieges. Hauptmann H'Chu hatte den 
Feind gestellt. Er schaute auf die Anzeige der Lang-
streckenortung, und fast hätte er vor Freude laut auf-
gelacht. Er lebte für den Kampf, war in einem jahr-
hundertelangen Eugenikprogramm dafür gezüchtet 
und seit dem Augenblick trainiert worden, in dem er 
aus dem Brutkasten gekommen war. 

»Ich warte auf Ihren Befehl, Kommandanthaupt-
mann Snord«, drängte er. 

»Noch nicht«, kam die Antwort. 
Fast eine halbe Minute verstrich. Norris starrte auf 

die Langstreckenortung, die ein volles Mechbataillon 



der Avengers zeigte, weit mehr Maschinen als die 
Kompanie des Wilden Haufens in ihrem Weg. Trotz-
dem hielt Kommandanthauptmann Snord sie zurück. 
Sie war ganz akzeptabel als Kommandeurin, dachte 
er - für eine Freigeburt. 

Plötzlich knackte es im Helmlautsprecher. »Auf-
räumer Eins, Sie haben Freigabe«, hörte er Tascha 
Snord sagen. »Viel Glück.« 

»Glück hat nichts mit dem zu tun, was ich mit ih-
nen machen werde«, knurrte er. Er wechselte die 
Frequenz. »Aufräumer, um meine Position formie-
ren. Ihr kennt den Plan. Zeigen wir diesem Ab-
schaum, was es heißt, seine Ehre zu verraten.« 

Dann beschleunigte er den Kriegsfalke auf 
Höchstgeschwindigkeit und stürmte geradewegs ins 
Herz der Schlacht. 

 
*  *  * 

 
Captain Harry ›Hawkeye‹ Hogan bremste den 
Kampffalke auf Schrittgeschwindigkeit und drehte 
ihn senkrecht zu der anrückenden Mechwoge des 
Wilden Haufens. Der Mech war ein Leichtgewicht, 
doch unter seinen Händen kämpfte der kleine 
Kampfkoloss auf eine Weise, die sich seine Kons-
trukteure nicht hätten träumen lassen. Er schwenkte 
den Torso der Maschine und aktivierte die Raketen-
abwehr, als eine Salve aus sechs Kurzstreckenraketen 
Kurs auf ihn nahm. Ein endloser Strom von MG-
Patronen schlug aus dem Kopf des Mechs und zer-



fraß alle Raketen bis auf eine. Dieses letzte Geschoss 
traf das rechte Mechbein, richtete aber hauptsächlich 
an der stumpfgrünen Lackierung Schaden an. 

»Gespenst Zehn an Sturmkontingent Alpha«, 
sprach er ins Helmmikro. »BefehlsKompanie, an die 
rechte Flanke. Meine Kompanie hält die Mitte. 
Kompanie Cäsar übernimmt die äußere linke Seite.« 
Während er noch die Befehle erteilte, trat ein schlan-
ker grauer Excalibur hinter einer Baumgruppe vor, 
die er als Deckung genutzt hatte, und kam auf ihn zu. 

»Diesmal nicht, Muskelprotz«, stellte Hogan fest 
und löste die Sprungdüsen aus. Die Kanzel des 
Kampffalke erinnerte plötzlich an einen heißen 
Sommertag in der prallen Sonne, als der Mech auf 
donnernden Plasmazungen vom grasbedeckten Berg-
hang abhob. Er neigte den Stahlriesen nach rechts, 
um ihn zu einem erheblich schwereren Ziel für die 
größere Feindmaschine zu machen. Dann kam er hart 
auf und die Knie des Kampffalke stöhnten unter der 
Belastung. Beim Aufschlag sah er eine feindliche 
Gausskugel den Wiesengrund knapp neben dem 
rechten Mechfuß aufpflügen. 

»Scheißdreck!«, fluchte er und drehte den Mech-
torso, um zu feuern. Er riss am Steuerknüppel, bis 
das Fadenkreuz auf der Torsomitte des wuchtigen 
Excalibur lag, dann stieß er den Hauptfeuerknopf 
durch. Smaragdene Impulslaserbolzen brachten die 
Luft zum Kochen, tanzten über den Rumpf des Ge-
gners, geißelten ihm die Schutzpanzerung weg. Ein 
zweiter seiner Mechs, ein sehr viel schwererer 



Kampfhund, gesteuert von Captain Dämon Huntt, 
griff in das Gefecht ein und versenkte eine Gaussku-
gel im linken Bein des Snord-Mechs. 

Die Maschine schien unter dem Aufprall zusam-
menzusacken, als ihr Pilot ums Gleichgewicht kämp-
fte. Dann drehte sie sich um und feuerte das eigene 
Gaussgeschütz auf den größeren Kampfhund ab. Der 
Schuss krachte mitten in dessen Brustpartie und 
schleuderte ihn mit zerfetzter und verbogener Panze-
rung hinüber. 

Hogan schoss mit den Blitz-KSR auf den Söldner - 
und diesmal bohrten sich beide Kurzstreckenraketen 
in den linken Mecharm des Feindes. Grauer Qualm 
hing über dem Excalibur, der weiter auf Dämon 
Huntts Kampfhund feuerte. 

Plötzlich sah Hogan rechts von sich mindestens 
zwei Lanzen Feindmechs - nein, drei - in vollem 
Tempo vorbeipreschen. Der Anblick schockte ihn, 
nicht nur wegen der Geschwindigkeit, sondern vor 
allem, weil sie nicht anhielten, um ihren Kameraden 
zu helfen. Stattdessen rannten sie mitten durch die 
Schlacht auf Höhe 103 zu. 

Hogan verstand augenblicklich, was geschah, und 
ebenso, dass er nichts dagegen unternehmen konnte. 
Nicht, solange er den Excalibur am Hals hatte. Er 
schaltete auf den lokalen Gefechtsfeldkanal. »Ge-
spenst Zehn an Cäsar Fünnef. Schnappen Sie sich 
Ihre Lanze und drehen Sie ab in Richtung Eins-eins-
zwo. Verfolgen Sie die Wilden, die gerade an uns 
vorbei sind. Sie wollen in unseren Rücken.« 



Danach schaltete er auf den Befehlskanal des Re-
giments. »Gespenst Eins von Gespenst Zehn, Priori-
tät Blau.« 

»Die Leitung ist sicher, Hawkeye. Hier spricht 
Christifori. Was gibt's?«, antwortete der General. 

»Es ist Ärger zu Ihnen unterwegs, Sir. Eine kom-
plette Kompanie BattleMechs, alle Gewichtsklassen. 
Ein Stoßtrupp Wilde hat unsere Linien durchbrochen 
und rückt im Galopp gegen Sie vor.« 

Wieder zielte er mit den Impulslasern und feuerte. 
Zwei Schüsse verfehlten das Ziel, weil der Excalibur 
sich entfernte, um sich ganz auf Huntts Kampfhund 
zu konzentrieren. Sein einziger Treffer hinterließ ei-
ne Spur beschädigter Panzerplatten und qualmender 
Einschusslöcher in der Seite des Mechs. 

»Danke für die Warnung, Gespenst Zehn. Setz ih-
re Kumpel an Ort und Stelle fest. Wir halten euch auf 
dem Laufenden.« 

 
*  *  * 

 
Archer ging zur Tür des Befehlszelts und zog die Rie-
men der Kühlweste an. Er hatte seine BefehlsLanze 
zurückgehalten, falls irgendwo Verstärkungen benö-
tigt wurden. Jetzt bekam er die Chance, in den Kampf 
einzugreifen. In gewisser Weise sehnte er sich da-
nach, wieder im Cockpit zu sitzen. Dort war er der 
absolute Herrscher seines kleinen Reiches, allein ver-
antwortlich für seine Aktionen. Seit er ein Lieutenant 
General war, schien alles so viel komplizierter... 



Katya tauchte hinter ihm auf. »Diese Mechs rasen 
wie eine wildgewordene Büffelherde auf uns zu.« 

Er machte sich auf den Weg zu seinem wartenden 
Lichtbringer. »Glaubst du, Sie haben es auf Lan-
dungsschiffe abgesehen?« 

»Nicht mit nur einer Kompanie«, antwortete sie, 
und blieb neben ihm. 

Er griff nach dem untersten Handgriff, um zur Pi-
lotenkanzel hoch zu steigen. »Sie kommen hierher, 
oder?«, fragte er und fixierte den Befehlsposten auf 
einem Felssims der Höhe 103. 

»Höchstwahrscheinlich«, bestätigte sie. 
»Gib Getts Bescheid, sie soll Panzer in Stellung 

bringen. Ihre Artillerie soll die Anmarschwege zu 
unserer Zentrale anvisieren. Ich nehme die Regi-
ments-Befehls-Lanze raus und versuche sie zu brem-
sen.« Er sah sie lange an. »Und pass auf dich auf, 
hörst du?« Er hatte bei dieser Operation schon einen 
Menschen verloren, der ihm viel bedeutet hatte. Er 
hatte keinen Bedarf, noch einen zu verlieren. 

»Du auch, General«, sagte sie und salutierte kurz, 
bevor sie umdrehte und zurück zur Plaststahl-Kuppel 
des Befehlspostens lief. 

Nur Minuten später saß Archer im Cockpit und 
hatte die Luke hinter sich geschlossen. Er zog den 
Neurohelm über den Kopf und stöpselte ihn ein, 
dann huschten seine Finger über die Schalter. 

»Sicherheitskenncode eingeben«, verlangte die 
körperlose Stimme des Bordcomputers. 

»Die Geschichte lehrt uns Hoffnung«, antwortete 



er mit fester Stimme und ließ sich von den Worten 
des antiken terranischen Generals Robert E. Lee in-
spirieren. Das war noch ein General, dachte er. 

»Startsequenz autorisiert«, bestätigte der Compu-
ter. Archer griff nach dem Steuerknüppel, schaltete 
auf rechte Armkontrolle und bewegte den Laserarm 
des Lichtbringer auf eine bestimmte Weise. 

»Identität bestätigt«, erklang die Computerstimme 
wieder. Unter dem Cockpitboden wurde ein Wum-
mern laut und die Lichter auf der Kontrollkonsole 
flackerten auf. Jeder BattleMech war mit einem Si-
cherheitssystem ausgestattet, um einen Diebstahl zu 
verhindern. Manche Piloten benutzten einfache Be-
fehlssätze, andere eine festgelegte Serie von Bewe-
gungen. Archer verband beides, auch wenn letztere 
Variante aus der Mode gekommen war. 

Er überprüfte die Langstreckenortung und fand 
keine Feindaktivität. Doch er sah Alice Getts' Panzer 
in Position rollen. Er überprüfte ein zweites Mal die 
Bordsysteme und vergewisserte sich, dass der Licht-
bringer für den Kampfeinsatz bereit war. 

»Gespenst Eins an Hirn«, meldete er sich über 
Funk. 

»Die Kompanie des Wilden Haufens rückt aus Nor-
den an«, antwortete Katya. »Sie sind noch fünf Klicks 
entfernt und kommen schnell näher. Der größte Teil 
der Söldner kämpft weiter gegen unsere Vorhut. Bei-
de Seiten erleiden Verluste. Cäsars Verfolger haben 
wieder umgedreht, um die Frontlinie zu halten.« 

Er bemerkte ihren Tonfall, besonders bei der Er-



wähnung der Verluste. Die Dinge liefen nicht wie 
geplant. Das schien sich hier auf Odessa zur Regel zu 
entwickeln. »Setz dich in Verbindung mit Getts. Frag 
an, ob sie Hawkeye zwei ihrer Lanzen zu Hilfe 
schicken kann.« 

»Ja, Sir. Haben Sie die anrückende Kompanie im 
Griff?« 

»Ja. Ich kümmere mich darum«, sagte er und 
schaltete um. »BefehlsLanze von Gespenst Eins. Um 
mich formieren und bereitmachen zum Gefecht.« 

 
*  *  * 

 
Norris konnte den Berghang in der Ferne sehen. Er 
war nicht steil, aber hoch. Neben ihm ragte ein zwei-
ter Berg auf. Beide waren felsig, mit spärlichem Gras 
und gelegentlichen Gruppen von Bäumen und nied-
rigem Gebüsch bewachsen - alles hatte Mühe, in dem 
felsigen Boden Halt zu finden. Auf diesen Bergen 
lag der Befehlsposten des 1. Thorin-Regiments. Sein 
Ziel. 

Tascha Snords Plan war typisch Innere Sphäre, 
aber er bot trotzdem ein gewisses Maß von Ehre. 
Während Archer's Avengers in der Schlacht gebun-
den waren, würde Norris mit einer schnellen Kom-
panie durch die Reihen brechen und ihre Befehls-
zentrale angreifen. 

Das hier war keine Rache, sagte er sich. Neg. Es 
war Vergeltung. Ein kleiner, in seinen Augen aber 
wichtiger Unterschied. 



»Norris an KampfLanze«, sagte er beim Erreichen 
einer Hügelkuppe, von der aus er bessere Sicht auf 
die Berge hatte. »Ziel ist in Sicht. Denkt an eure Be-
fehle. Wir greifen den Befehls- und Kommunikati-
onsposten an und ziehen uns danach so schnell wie 
möglich zurück.« 

Er schaltete aus und nahm mit dem Kriegsfalke 
Kurs auf den Fuß des Berges. An einer Seite sah er 
Leutnant Baistons Lanze sich formieren. Bei einem 
ihrer Mechs, einem älteren Mungo, zischte Dampf 
aus einem beim Durchbruch durch die Avengers-
Reihen beschädigten Wärmetauscher. 

Nur noch ein wenig weiter, dann würden Christi-
fori und seine Leute erfahren, welchen Preis die Ehre 
hatte. Auf der Langstreckenortung tauchten die ers-
ten Ziele auf. 

 
*  *  * 

 
»Artillerie!«, bellte Archer, als die Kompanie des 
Wilden Haufens vom Fuß des Berges geradewegs 
auf ihn zu stürmte. »Feuer frei!« 

Mehrere Salven Arrow-FV-Raketen schossen über 
seinen Kopf und senkten sich hinab ins Tal, während 
Alice Getts ihre Panzer ins Spiel brachte. Ein Furcht 
einflößender Von Luckner blieb hundert Meter links 
von ihm stehen. Er feuerte eine Wand von Lang-
streckenraketen ab, als in den Reihen des Wilden 
Haufens die Arrow-IV explodierten. Staub und 
Qualm nahmen Archer für kurze Zeit die Sicht. 



Ein Blick auf die Kurzstreckenortung verriet ihm, 
was vor sich ging. Die in Keilformation anrückenden 
Söldner stürmten seinen Befehlsposten. Sie blieben 
nicht stehen, um gegen seine Truppen zu kämpfen, 
sondern preschten mit tödlicher Entschlossenheit auf 
ihr anvisiertes Ziel zu. 

Verdammt!, fluchte er stumm. Mit dem Steuer-
knüppel suchte er die möglichen Ziele ab und ent-
schied sich für eine Krabbe im Zentrum des Keils. Er 
erfasste den Mech mit den Extremreichweiten-Lasern 
und feuerte. 

Die Krabbe taumelte, als Archers Clangeschütze sie 
in rechte Rumpfseite und Arm trafen. Klumpen ge-
schmolzener Panzerung spritzten durch die Luft und 
der MechKrieger versuchte, die Herrschaft über seine 
Maschine zu behalten. Der Hang bremste die Angreifer 
jetzt allmählich ab, und die Panzer der Avengers hatten 
sich mit ganzer Wut in den Kampf gestürzt. 

Das war kein Gefecht wie gegen die planetare Mi-
liz. Diese MechKrieger waren Könner, und das 
merkte man. »Hirn von Gespenst Eins«, befahl 
Archer. »Den Befehlsposten evakuieren. Wir be-
kommen Gesellschaft.« Im Posten waren mehrere 
Dutzend Techs und Mitarbeiter des Logistikstabs in 
Gefahr. 

»Sir?« 
»Sie haben richtig gehört, Major.« Die Krabbe 

versuchte, das Feuer zu erwidern. Einer der schweren 
Lichtwerfer schoss weit daneben, der andere aber er-
wischte ihn am linken Mechbein. Mehrere Panzer-



platten flogen davon, als er dem Oberschenkel des 
Lichtbringer eine üblen Schnitt zufügte. 

Archer machte die mittelschweren Impulslaser 
feuerklar, er kam jedoch nicht dazu sie einzusetzen. 
Der neben ihm stehende Von Luckner setzte das 
Hauptgeschütz ein, eine tödliche Autokanone. Der 
Granatenhagel hämmerte in den bereits angeschlage-
nen rechten Torso der Krabbe, zertrümmerte die 
Restpanzerung und schlug bis tief ins Innere durch. 
Der Söldnermech schien zu erzittern und erstarrte. 
Im Fallen gelang es dem Piloten, einen letzten 
Schuss aus einem der beiden schweren Laser auf den 
Panzer abzugeben. Die leuchtend rote Energielanze 
schlug in die Frontpanzerung des Von Luckner und 
ließ eine bösartig qualmende Schmelzspur zurück. 
Als die Krabbe wegkippte, sprang ein Masakari über 
sie hinweg und wuchtete sich den Hang herauf. 

Archer erkannte die Clan-Maschine augenblicklich. 
Kriegsfalke nannten die Clanner diesen Typ. Der An-
blick eines Clan-OmniMechs sandte ihm einen kalten 
Schauder den Rücken hinab. Nach den Kämpfen auf 
Diana hatte er gehofft, diesem Feind nie wieder ge-
genübertreten zu müssen. Er hatte gewusst, dass der 
Wilde Haufen einige ehemalige Jadefalken-Krieger in 
den Reihen hatte, aber aus irgendeinem Grund hatte er 
nicht damit gerechnet, mit einem derart tödlichen 
Kriegsgerät konfrontiert zu werden. 

Von einem anderen Avenger-Mech strömte eine 
Kaskade bläulich weiß gleißender Energie den Hang 
hinab. Erst glaubte Archer, die PPK-Salve wäre auf 



den anrückenden Masakari gezielt gewesen und hätte 
ihn verfehlt. Dann sah er den künstlichen Blitzschlag in 
einen feindlichen Schleicher einschlagen und den klei-
neren Mech in einen Kokon von Lichtbögen hüllen. 

Währenddessen stürmten der Masakari und meh-
rere andere Maschinen geradewegs auf Archer zu, 
der mit den mittelschweren Impulslasern zielte. An-
scheinend hatte der Masakari-Pilot dieselbe Idee. 
Eine Sturmflut roter Energie aus seinen schweren 
Impulslasern füllte die Luft zwischen ihnen, und der 
Rumpf des Lichtbringer wurde von den Einschlägen 
durchgeschüttelt, bevor Archer abdrücken konnte. 
Während eine neue Welle Arrow-IV-Raketen auf die 
anstürmenden Söldner herabregnete, sackte der 
schwere Kampfkoloss unter dem tödlichen Laser-
bombardement zusammen. Er wich einen Schritt zu-
rück, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, gera-
de als eine der Extremreichweiten-PPKs feuerte und 
knapp die linke Flanke des Mechs verfehlte. 

Die Ortung zeigte ihm, dass eine Lanze der Wil-
den ausgefallen war, und die Krabbe war wieder auf 
den Beinen und versuchte sich zurückzuziehen. Die 
restlichen acht BattleMechs aber griffen weiter an. 
Es kostete einen Ringkampf mit dem Steuerknüppel, 
schließlich aber gelang es ihm, das Fadenkreuz auf 
den Masakari zu senken. Er hörte das Signal der 
Zielerfassung und feuerte drei der mittelschweren 
Impulslaser. Zwei fanden ihr Ziel auf den Beinen des 
Omnis. Die Temperatur in der Kabine stieg leicht an, 
als Archer darum kämpfte, die Maschine in der Ziel-



erfassung zu halten. Gleich würde es noch heißer 
werden. Er löste den dritten Feuerleitkreis aus und 
feuerte die drei anderen mittelschweren Impulslaser. 

Die Temperatur im Cockpit schoss in die Höhe, 
als hätte er eine riesige Ofentür aufgerissen. Wieder 
feuerte er die Impulslaser - sie hämmerten eine wei-
tere Spur Einschusslöcher in die Ferrofibritpanze-
rung auf dem rechten Arm und Bein der Clan-
Maschine. Ihre Bewegungen wirkten schwerfällig, 
so, als hätte der Mech Schwierigkeiten, gegen die 
Gewalten anzukämpfen, die Archer entfesselt hatte. 

Aber er blieb nicht stehen. 
Stattdessen setzte er beide Extremreichweiten-

PPKs gegen Archer ein. Ein Schuss traf die rechte 
Rumpfseite, der andere schlug mitten in den Torso. 
Der Lichtbringer war darauf ausgelegt, diese Art von 
Schaden wegzustecken, aber nicht in einer Salve. Als 
der Mech schräg nach rechts zurücktaumelte, ver-
suchte Archer, die Wucht der Treffer und den jähen 
Verlust an Panzerung auszugleichen. Er schaffte 
nicht beides gleichzeitig, und der Lichtbringer kippte 
nach hinten, schlug krachend auf den Felsboden. 

Archer kämpfte gegen die Ohnmacht. 
 

*  *  * 
 
Als Norris' Kriegsfalke und zwei andere Battle-

Mechs in der Nähe des gestürzten Lichtbringer 
stoppten, entdeckte er endlich die Befehls- und 
Kommunikationszentrale. 



»Ziel in Sicht«, rief er. »Feuer!« Er löste die 
schweren Laser aus und ignorierte die Hitzewoge, 
die durch das Cockpit schlug. 

Der Schakal und der Spartaner, die ihn begleite-
ten, feuerten ebenfalls. Raketen, PPK-Entladungen 
und Laserimpulse peitschten in die Operationszentra-
le der Avengers und ließen die Zeltkuppeln in Rauch 
aufgehen. Flammen schlugen aus dem Chaos der 
Zielzone, und mehrere Folgeexplosionen ertönten. 
Eine leichte Brise kam auf und vertrieb den Rauch. 
Norris sah keine Bewegung im Trümmerfeld. 

»Mission abgeschlossen. Rückzug mit voller Ge-
schwindigkeit«, befahl er. Zwischen ihm und dem 
rußgeschwärzten Krater, der einmal die Zentrale des 
Gegners gewesen war, kam der gestürzte Lichtbrin-
ger langsam wieder auf die Beine. 

Der Pilot wollte also weiter kämpfen, ja? Norris 
gluckste beinahe amüsiert, als die Maschine sich auf 
eine Seite wälzte und es schaffte, einen Fuß auf den 
Boden zu pflanzen. Das war die Art Gegner, die er 
bewunderte: ein Krieger, der dem Kampf nicht aus 
dem Wege ging. Es reizte ihn, zu bleiben und das 
Duell fortzusetzen, aber seit er zum Wilden Haufen 
gestoßen war, hatte er dazugelernt. Er hatte gelernt, 
wann er auf sein Ehrgefühl hören musste - und wann 
auf seine Befehle. 

Er senkte eine der PPKs auf den halb aufgerichte-
ten Lichtbringer und vergewisserte sich, dass sie 
aufgeladen war. Dann löste er eine vernichtende 
Woge geladener Atomteilchen aus. Selbst auf diese 



Entfernung schien der Energiestoß bei der Berührung 
der Panzerung zu explodieren. Der Lichtbringer 
stürzte zurück. Der Arm fing den größten Teil des 
Schadens ab. Norris sah, wie der gegnerische Pilot 
sich gegen die Schwerkraft stemmte, aber dann kipp-
te die riesige Kampfmaschine hilflos zurück auf den 
Abhang von Höhe 103. 

Norris drehte um und machte sich auf den Weg 
zurück ins Tal. Er öffnete einen offenen Kanal, damit 
der besiegte Pilot ihn hören konnte. 

»Du kämpfst gut, Freigeburt«, sagte er. »Aber du 
kämpfst gegen Snords Wilden Haufen. Wir sind 
überlegen. Ihr seid Kanonenfutter.« 

 
*  *  * 

 
»Ach, wirklich?«, knurrte Archer, und sein zweiter 
Versuch, den Mech aufzurichten, hatte endlich Er-
folg. Er betrachtete die qualmenden Ruinen seines 
Befehlspostens und zuckte bei dem Gedanken zu-
sammen, dass er unter Umständen einige seiner 
wichtigsten Leute verloren hatte. Möglicherweise 
sogar Katya. »Hirn von Gespenst Eins«, rief er sie. 
»Bericht.« Die Stille dehnte sich schmerzhaft, bevor 
Katya Chaffees Stimme aus dem Helmlautsprecher 
drang. »Wir sind hier, und wir leben noch«, erklärte 
sie über eine von Störungen durchsetzte Verbindung. 
»Zwei Verwundete, aber der Rest ist mit dem größ-
ten Teil der Ausrüstung entkommen. Koordinieren 
können wir allerdings eine Weile nichts mehr.« 



»Kein Problem«, stellte Archer fest. »Ich führe 
den Krieg hier vom Cockpit aus.« 

Die Langstreckenortung zeichnete ein nicht zu trost-
loses Bild, auch wenn der Befehlsposten verloren war. 
Der Angriff des Wilden Haufens aufs Herz seiner Ein-
heit hatte die Söldner fast eine ganze Kompanie Battle-
Mechs gekostet. Vier versuchten noch zu entkommen, 
und von ihnen waren zwei vermutlich verloren. Dass 
der Masakari eine der beiden Maschinen war, die al-
lem Anschein nach entwischen würden, störte ihn ge-
waltig. Archer verlor nicht gerne. 

Seine Verluste waren etwas geringer: neun Mechs. 
Aber hier ging es nicht um Ausrüstung oder Leben. 
Hier ging es um den Sieg. Nach dem Abschiedsgruß 
des Masakari-Piloten war Archers Rachedurst noch 
größer geworden, falls das überhaupt möglich war. 

Es wurde Zeit, ein paar seiner eigenen Tricks aus-
zuspielen. 

Er schaltete auf den Befehlskanal der Murphrid-
Ranger. »Gespenst Eins an Ranger Eins.« »Ranger 
Eins hier, General«, antwortete John Kraff. »Führen 
Sie Ihren Primärplan durch.« »Verdammt richtig, 
General.« 

Archer konnte ein Lachen nicht unterdrücken. 
»Ein einfaches ›Ja, Sir‹ hätte genügt, Captain.« 

»In zwanzig Minuten werden Sie es selbst auf 
meine Weise sagen, General«, gab Kraff zurück. 

Archer nickte. Falls Kraff schnell genug war, 
konnte er damit durchaus Recht haben. 
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New Bealton, Odessa 
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
18. April 3063 
 
Nicholas Francis Fisk nickte, als Erwin Vester den 
Vorraum zu den Privaträumen des Grafen betrat. Das 
Zimmer war kahl weiß getüncht und kaum verziert, 
aber es eignete sich besser zu einem Treffen mit ei-
nem LNC-Agenten als sein Audienzsaal. 

Graf Fisk war der Mann gleichgültig. Er war nur 
ein Agent. Doch die Organisation, für die er arbeite-
te, war mächtig und skrupellos, und nur ein Narr 
fürchtete sich nicht davor, sie gegen sich aufzubrin-
gen. Allerdings hatte er nicht vor, sich das anmerken 
zu lassen. 

Er war ein Graf. Vester war ein Werkzeug. Der 
Mann war das menschliche Äquivalent einer Pistole. 
Richtig gezielt, erfüllte sie ihren Zweck, falsch ein-
gesetzt aber konnte sie ihren Benutzer umbringen. 

»Ich habe die Kommunikationskanäle abgehört«, 
erklärte Vester, »und unser Plan scheint zu funktio-
nieren.« 

»Sie meinen, mein Plan, nicht wahr?«, fragte Fisk. 
»Unser Plan, Mylord«, insistierte Vester und heu-

chelte äußerst fadenscheinig Respekt. »Ihr Plan, 
meine Umsetzung.« 



Fisk lächelte bitter. »Der Wilde Haufen und die 
Avengers schlagen sich also gegenseitig die Köpfe 
ein.« 

»Die Schlacht läuft noch, aber anscheinend hat 
Natascha Snord eine Kompanie Truppen durch die 
gegnerischen Reihen geschickt, und sie haben die 
Befehlsapparatur der Avengers zerstört. Das könnte 
ausreichen, den zahlenmäßigen Unterschied zwi-
schen den beiden Einheiten auszugleichen.« 

»Ausgezeichnet«, nickte der Graf zufrieden. »Und 
was ist mit Wolverton's Highlanders?« 

»Ihre Vorauseinheit versteckt sich in einer Anlage 
ein Stück entfernt von hier. Oberst Feehan war nicht 
glücklich über die Mission, aber es ist ihm klar, dass 
sie vermutlich seine einzige Chance darstellt, den 
Ruf der Einheit zu retten.« Die Highlanders waren 
eine leichte bis mittelschwere Söldnereinheit, die 
ebenfalls Graf Fisk unterstellt worden war. Vester 
hatte vorgeschlagen, sie einzusetzen, um einen Konf-
likt zwischen dem Wilden Haufen und dem 1. Tho-
rin-Regiment auszulösen, und hatte ihre schwersten 
Maschinen heimlich nach Odessa geschmuggelt. 

»Halten Sie sie in der Versenkung, Vester«, befahl 
Fisk. »Jedenfalls vorerst. Wir können es uns nicht 
leisten, dass sie entdeckt werden.« 

»Das weiß ich auch, Graf«, antwortete Vester 
knapp. »Oberst Blackstone, Feehans neuer Boss, ist 
misstrauisch, was unsere Pläne für die Einheit be-
trifft, doch ich konnte ihn mit genug Falschinforma-
tionen füttern, um ihn vorerst ruhig zu stellen. Aber 



ich bin neugierig. Wie werden Sie reagieren, falls der 
Wilde Haufen den Kampf gegen Christifori ver-
liert?« 

Fisk winkte ab, als sei die Frage trivial. In man-
cher Hinsicht war sie das auch. Er hatte das Spiel 
sorgfältig aus allen Blickwinkeln analysiert. 

»Falls der Wilde Haufen verliert, kann ich Wolver-
ton's Highlanders auf Christiforis Regiment hetzen. Ich 
habe sie an einem Piratenpunkt in Reserve gehalten, 
von dem aus sie Odessa in weniger als zweiundsiebzig 
Stunden erreichen können. In diesem Fall wären sie 
auf einer Entsatzmission für den Wilden Haufen - eine 
wagemutige Rettung in letzter Sekunde.« 

Vester nickte. »Und mit einem in Kürze auslaufen-
den Kontrakt wäre anzunehmen, dass Snord jeder 
Bedingung zustimmt, um nicht allein einer überlege-
nen Streitmacht ausgeliefert zu bleiben.« 

Der Graf kicherte. »Entweder der Wilde Haufen 
kämpft für die Archon-Prinzessin oder er wird zer-
stört. So oder so bekommt Victor sie nicht. Und im 
Endspiel werden Archer's Avengers sterben. Von 
meiner Warte aus, mein lieber Corpslakai, ist das ein 
Szenario, bei dem sowohl die Allianz als auch ich 
nur gewinnen können.« 

An Vesters Schläfe pulsierte eine Ader, als Fisk 
ihn ›Lakai‹ nannte. »Sie wären gut beraten, Mylord, 
die Rolle des LNC nicht herunterzuspielen. Oder un-
seren Einfluss zu unterschätzen.« 

»Ich habe nur darauf hingewiesen, dass Sie ein 
LNC-Agent sind«, steckte Fisk leicht zurück. 



»In der Tat«, erwiderte Vester abfällig. »Ein 
Agent, der im Rahmen seiner Laufbahn schon über 
zwanzig Personen umgebracht hat. Darunter auch 
einige mit Adelstiteln.« 

»Soll das eine Drohung sein?«, fragte Fisk und er-
hob sich ein wenig. 

»Nein, nur eine Feststellung.« Die beiden Männer 
starrten sich einen Augenblick lang an, dann wech-
selte Vester das Thema. »Da wäre die Frage der pla-
netaren Miliz, Mylord. Hauptmann Malcolm wartet 
seit einigen Stunden auf eine Audienz.« 

Fisk schüttelte mitleidig den Kopf. »Malcolm hat-
te schon immer eine Tendenz, das Offensichtliche zu 
übersehen. Er fragt immer wieder, warum der Wilde 
Haufen ihn nicht verstärkt hat, und was ich deswegen 
zu unternehmen gedenke. Schade, dass er meine 
Überlegungen zu diesem Punkt nie begriffen hat.« 

»Allerdings, Sir.« 
»Sagen Sie ihm, er kann mit ein paar Ersatzmechs, 

die ich in einer Lagerhalle verstaut habe, den Wie-
deraufbau seiner Einheit in Angriff nehmen. Und 
versichern Sie unserem lieben Hauptmann, dass ich 
die groben Opfer seiner Einheit in diesem Kampf 
verstehe und den Schaden wieder gutmachen werde, 
den er durch den Wilden Haufen erlitten hat. Viel-
leicht mit einem Orden.« 

»Was immer Sie für angebracht halten, Graf«, er-
klärte Vester desinteressiert. »Das ist Ihr Problem, 
nicht meines.« 

Der Tonfall des Spions verärgerte Fisk gewaltig, 



doch er entschied, das vorerst zu überhören. »Danke, 
Herr Vester«, erklärte er hochnäsig. »Nun also. Wir 
haben Arbeit.« 

 
*  *  * 

 
Tascha Snord stoppte ihren Spartaner und senkte die 
Extremreichweiten-PPK auf einen nahen Pirscher der 
Avengers. Der Energiestoß der Waffe ließ die Tempe-
ratur des Cockpits in die Höhe schnellen, aber er hin-
terließ auch eine riesige Brandblase auf der olivgrü-
nen Lackierung des Pirscher. Der armlose Battle-
Mech schwankte unter dem Einschlag der Salve, aber 
dann schüttelte er sich und marschierte weiter. 

Ihre Langstreckenortung offenbarte ein Bild, das 
ihr gar nicht gefiel. Beide Seiten hatten den Großteil 
ihrer Truppen gegeneinander ins Feld geworfen, ab-
gesehen von Norris' Durchbruch tauschten die Aven-
gers und der Wilde Haufen jedoch seit einer Stunde 
nur Schläge aus, die wie die ausgelaugter Boxer er-
schienen. Erschöpfung und Materialermüdung mach-
ten sich bei ihren Truppen bemerkbar. Die Avengers 
waren leicht zurückgewichen, erwiesen sich aber als 
ebenso hartnäckig wie ihre eigenen MechKrieger. 

Zwei Blitz-KSR sausten in Spiralbahnen auf sie 
zu, und Tascha war gezwungen, das McArthur-
Raketenabwehrsystem einzusetzen. Ein Schwarm 
vibrierender Patronen stieg in die Bahn der anflie-
genden Raketen und zerfetzte sie noch in der Luft. 
Sie überprüfte die Munitionsvorräte und stellte fest, 



dass sie seit Beginn der Schlacht bis auf zwei alle 
Ladungen verbraucht hatte. Ihre eigenen Blitz-
Lafetten verfügten nicht einmal mehr über zehn 
Packs Reserve. 

Ein kleinerer und breiterer Masakari, dessen Trans-
ponder ihn als eigene Maschine kennzeichnete, trat 
neben sie. Er war mit Schnitten und Brandnarben über-
sät, und aus einem der Risse im Torso trat grün glän-
zende Kühlflüssigkeit aus, die beim Auftreffen auf das 
kochend heiße Metall der Panzerung mit dünnem wei-
ßem Rauch verdampfte. Es war Hauptmann Norris. 

»Schön, dass du wieder da bist, Norris«, stellte sie 
fest, als er die PPKs auf den Pirscher abfeuerte. Er 
verfehlte das rechte Bein des Mechs, der ungerührt 
weiter einen Nachtschatten des Wilden Haufens be-
schoss. Der mittelschwere Söldnermech erzitterte 
unter der Wucht des Raketen- und Laserfeuers, und 
mit jeder Vibration fielen Metallplatten vom Rumpf. 
Schließlich zündete der Pilot die Sprungdüsen und 
ergriff die Flucht vor dem weit schwereren Pirscher. 

»Danke, Kommandanthauptmann«, antwortete 
Norris und feuerte ebenso wie Tascha auf ein anderes 
Ziel. »Aber jetzt, da sie ihren Befehlsposten verloren 
haben, sollten die Avengers zurückweichen.« 

»Tja, den Gefallen tun sie uns aber nicht«, be-
merkte sie und feuerte auf einen vorbeirennenden 
Husar. Drei ihrer Kurzstreckenraketen trafen den 
blitzschnellen Mech. 

»Vielleicht setzen Sie ihnen nicht hart genug zu«, 
stichelte Norris und feuerte wieder die Partikelwerfer 



ab. Inzwischen flimmerte die Luft über seiner Ma-
schine und zeigte Tascha, wie heiß sie lief. 

»Unsere Leute setzen ihnen verdammt hart zu, 
Norris. Vielleicht hast du die Basis der Avengers 
nicht gründlich genug zerstört«, bellte sie zurück. 
Norris schien anzudeuten, dass sie und der Rest des 
Wilden Haufens ihn irgendwie im Stich ließen. 

»Vielleicht sollten wir uns auf Höhe 403 zurück-
ziehen. Wir könnten uns neu formieren und danach 
einen Angriff auf diese Avengers starten, der sie ein 
für allemal in die Flucht schlägt«, schlug er vor. 

Tascha rief die taktische Karte auf und überflog 
sie, während der Spartaner die durch das Geschütz-
feuer aufgestaute Wärme ableitete. Dass Norris als 
ehemaliger Clanner einen taktischen Rückzug in Be-
tracht zog, ließ sie zu dem Schluss kommen, dass er 
ihr doch nicht völlig unsympathisch war. Ihre frühe-
ren Streitereien waren innerhalb der Einheit Legende, 
doch jetzt bewies er seinen Wert. Höhe 403 lag meh-
rere Kilometer entfernt in Richtung Alt-Bealton. Wie 
die meisten Berge in dieser Region bestand er haupt-
sächlich aus kahlem Fels, aber unter Umständen war 
er genau das Richtige, um den Vormarsch der Aven-
gers zu stoppen. 

»Guter Vorschlag«, sagte sie und schaltete auf den 
Breitbandkanal der Einheit. »Wilder Haufen, wir zie-
hen uns geordnet auf Höhe 403 zurück. 1. Bataillon 
hält die linke Flanke und Mitte. 2. Bataillon über-
nimmt die rechte Flanke. Langsamer Rückzug mit 
Deckungsfeuer.« 



Ihr Befehl löste eine Serie von Bestätigungen und 
Juchzern über den Kommkanal aus. 

 
*  *  * 

 
»Sie weichen zurück, General«, hörte Archer eine 
aufgeregte Stimme über die Kommleitung, als er ei-
nen weiteren Feuerstoß aus den schweren Extrem-
reichweiten-Lasern abgab und einen feindlichen 
Schläger nur um Meter verfehlte. 

»Das sehe ich, Corporal Williams«, stellte er gelassen 
fest, während der Mech die aufgestaute Hitze ableitete. 

»Sieht aus, als hätten wir sie geschlagen«, fügte 
Dämon Huntt hinzu, der in seinem Kampfhund he-
rankam. Er schoss mit dem Gaussgeschütz und traf 
den Schläger, den Archer verfehlt hatte. Die über-
schallschnelle Kugel grub sich tief in die beschädigte 
Panzerung über dem Schienbein des überschweren 
Mechs. Unbeirrt feuerte der Snord-Koloss seine bei-
den Partikelkanonen auf einen fahrbaren KSR-
Werfer der Avengers, dessen Panzerung in alle 
Himmelsrichtungen spritzte. 

»Ich verlasse mich nicht darauf, dass sie schon 
aufgeben«, antwortete Archer. Er sah einen Husar 
des Wilden Haufens aus der Formation brechen und 
in gestrecktem Galopp davonstürzen. Rauch strömte 
aus einem Loch im Rumpf und wehte wie eine Fahne 
hinter ihm her. 

»Gespenst Eins an Hirn«, sagte er und hoffte, dass 
Katya in Ordnung war. 



»Hirn ist wieder aktiv, Sir«, antwortete sie. An-
scheinend hatte sie die letzte halbe Stunde dazu ge-
nutzt, einen neuen Befehlsposten zu improvisieren. 

»Es sieht aus, als zöge der Wilde Haufen sich zu-
rück. Irgendein Hinweis darauf, wohin sie wollen? 
Ist das eine Flucht oder formieren sie sich nur neu?« 

»Ich habe eine Einspielung von der Säbel-Staffel«, 
meldete sie und bezog sich auf die Luft/Raumjäger 
der Avengers über dem Schlachtfeld. »Es ist nur 
Schau. Wie es aussieht, zieht Oberst Snord ihre Leu-
te zu Höhe 403 zurück.« 

»Irgendeine Nachricht von den Rangern?«, fragte 
Archer mit einer Spur von Sorge. Er hatte Kraff 
schon vor einigen endlosen Minuten den Befehl zum 
Einschwenken erteilt. Er hätte die Flanke des Wilden 
Haufens inzwischen treffen müssen, aber bis jetzt 
hatte er nichts gehört. Das beunruhigte ihn. 

»Er befolgt Ihre Befehle, Sir. Funkstille bis zur 
Feindberührung«, erinnerte sie ihn. 

Archer verzog das Gesicht. Die Funksperre war 
seine eigene Idee gewesen, aber irgendwie hatte er in 
der Hitze des Gefechts nicht mehr daran gedacht. 
Musste denn auf diesem Planeten alles zweischneidig 
sein, fragte er sich. 

»Ich möchte eine Meldung, sobald du den Ge-
fechtscode von ihm erhältst«, befahl er und lenkte 
den Lichtbringer mehrere Meter auf den Schläger zu. 
Er zählte darauf, dass seine Clan-Laser ihm den Vor-
sprung gaben, den er brauchte. 

 



*  *  * 
 

Captain John Kraff schwenkte das Kriegsbeil nach 
Osten und tastete den Horizont erneut mit maximaler 
Reichweite ab. Der Plan sah vor, dass er in die unge-
schützte Flanke des Wilden Haufens vorstieß und 
Snords Söldnern den Rückweg abschnitt. So viel zu 
dem hundsverdammten Plan, dachte er. Er war hier, 
aber wo, in drei Teufels Namen, war der Feind? 

»Zeichnet irgendwer was auf den Sensoren?«, 
fragte er seine Kompanie. 

Es dauerte einen Augenblick, bevor er Antwort be-
kam. »Ich empfange ein schwaches Signal aus We-
sten, vom Fuß der Höhe 403«, meldete Lieutenant 
James ›Jimbo‹ Traki, der SchleicherLanze anführte. 

Kraff gab es weiter an den Rest der Kompanie. 
»Jimbo sagt, er hat ein Signal. Ist auf jeden Fall besser 
als hier rumzusitzen und uns den Finger in den Arsch 
zu stecken. Schauen wir es uns an. Und, Jimbo?« 

»Sir?« 
»Wenn es nicht der Wilde Haufen ist, gehn die 

ersten drei Runden auf dich.« 
»Ich unterstütze diesen Antrag, Sir«, erklärte Cor-

poral Mbenga. 
Kraff drehte das Kriegsbeil nach Westen und be-

schleunigte leicht. Er überprüfte die Ortung und sah 
die Ziele deutlich auf dem Hilfsschirm. Drei J27-
Munitionstransporter, in denen Raketen und Grana-
ten befördert wurden. Außerdem erkannte er die Sig-
naturen von Wartungsausrüstung. 



Langsam wurde ihm klar, dass er sich einer Feld-
Wartungseinrichtung näherte, zu der sich Snords 
Leute zum Nachladen der Geschütze und für Notre-
paraturen zurückzogen. Bis jetzt sah er keine Spur 
von BattleMechs. Doch er wusste: Falls das 1. Ba-
taillon seine Arbeit richtig machte, konnte es nur ei-
ne Frage der Zeit sein, bis Feindeinheiten hier eintra-
fen. 

»In Ordnung, Jimbo, du bist der mit der Wächter-
Phalanx. Wirf den Kasten an und blockier ihre Funk-
frequenzen, damit sie Snord nicht warnen können. 
Die anderen schwenken in ihre gottverdammte Flan-
ke und schneiden ihnen den Weg zur Höhe ab. Nicht 
feuern, solange es sich vermeiden lässt. Mal sehen, 
ob wir sie davon überzeugen können, dass Ma-
schinengewehre gegen eine Kompanie BattleMechs 
nichts taugen.« 

Er sah Trakis Skarabäus an die Spitze der Forma-
tion sprinten, dann verzerrte sich das Bild auf dem 
Sekundärschirm leicht, ein Zeichen, dass die Stör-
phalanx funktionierte. Kraff stürmte in voller Fahrt 
auf die Ortungssignale zu. Innerhalb von Sekunden 
kam der kleine Stützpunkt auf der entgegengesetzten 
Seite von Höhe 403 in Sicht. 

Er schaltete das Kommsystem ein. »Snord-Basis, 
hier spricht Captain Kraff von den Murphrid-
Rangern. Ergeben Sie sich, oder wir verwandeln Ihre 
Transporter in ein paar hässliche Krater... und Sie 
gleich mit.« 

Es folgte langes Schweigen. Entlang des ganzen 



Berghangs sah er seine Kompanie die Wartungsbasis 
einkesseln. Ein Zischen drang an seine Ohren, ge-
folgt von einer entmutigten Stimme. »Hier spricht 
Obergefreiter Fletcher. Sie haben gewonnen. Nicht 
schießen.« 

Kraff reagierte sofort und schaltete auf den Kom-
paniekanal um. »Nicht schießen, Buben und Mädels. 
Sieht aus, als hätten wir sie mit runtergelassener Ho-
se erwischt. Kristofer, du bringst diese Transporter 
mit deinem Feuerball hier weg. Zurück, woher wir 
gekommen sind.« 

»Ja, Sir«, bestätigte Kristofer. 
Traki kam wieder in die Leitung. »Probleme, Sir?« 
»Sagen wir mal, wenn das hier ihre Rückzugspo-

sition ist, können wir jede Minute bis zum Hals drin 
stecken.« Kreff unterbrach sich und justierte die 
Langstreckenortung. Noch immer keine Spur von 
Snord-Mechs. Er rieb sich das Kinn unter dem zer-
beulten Neurohelm und starrte den Monitor an, als 
würde der ihn anlügen. »Jimbo, halt den Wächter in 
Gang. Es ist mir viel zu ruhig.« 

Dann kam die Stimme von Sergeant Müller über 
die Verbindung. »Ranger Vier hier, Sir. Ich zeichne 
schwache Signale auf der anderen Seite des Berges. 
Zahlreiche Fusionsreaktoren. Sie scheinen hierher zu 
kommen.« 

»In Ordnung, meine Damen. Zeit, unseren Sold zu 
verdienen. Ranger, den Hang hoch. Wir formieren 
uns auf der Kuppe und schauen, was wir sehen kön-
nen.« 



Kraff steuerte das Kriegsbeil den langen Abhang 
hinauf. Die Maschine ächzte unter der Belastung, mit 
Höchstgeschwindigkeit den Berg zu ersteigen. Er 
legte die überschwere Autokanone auf den ersten 
Feuerleitkreis, und auf den Zweiten den schweren 
Impulslaser im linken Arm des Mechs. Die drei mit-
telschweren Impulslaser kamen auf FLK Nummer 
Drei. Jetzt zeigten seine Sensoren Schatten, die sich 
von der anderen Seite der Bergkuppe näherten. Wer 
immer es auch war, sie kamen schnell näher. 

Sein Kriegsbeil und der Rest der Murphrid-Ranger 
erreichten die Hügelkuppe und schauten auf der an-
deren Seite hinab. Einen Augenblick lang konnte er 
nur mit offenem Mund auf den Sichtschirm starren. 
Die Hauptstreitmacht des Wilden Haufens stürmte 
den Hang herauf, geradewegs auf seine Einheit zu. 
Die Söldner drehten sich immer wieder um und 
feuerten auf die vorrückenden Truppen des 1. Tho-
rin-Regiments, das gerade aus einer Zeile Bäume und 
Gebüsch am Fuß der Höhe trat. 

Den längsten Augenblick seines Lebens sah 
Snords Wilder Haufen ihn nicht. 

Dann war der Augenblick vorbei. 
Die sechs Kurzstreckenraketen, die auf dem 

Kriegsbeil einschlugen, sprengten Panzerung von 
Torso und Beinen des Mechs. Die Einschläge warfen 
Kraff in die Gurte und rissen ihn zurück in die Wirk-
lichkeit. 

»Ranger!«, brüllte er ins Mikro und zog das Fa-
denkreuz den Hang hinab auf einen Bombast der 



Söldner. »Drauf und dran!« Und als die Bestätigung 
der Zielerfassung ertönte, stürmte seine Kompanie 
Höhe 403 hinab, geradewegs in den Weg der sich 
zurückziehenden Söldner. 

 
*  *  * 

 
Kommandanthauptmann Tascha Snord stockte beim 
Anblick der hinter ihr den Hang herabstürmenden 
Mechs. 

»Hölle, Tod und Teufel!«, fluchte sie und öffnete 
einen Kommkanal. »Wilder Haufen, wir haben Fein-
de auf Höhe 403... eine Kompanie.« Ein Blick auf 
die Langstreckenortung zeigte, dass die einzigen 
Lücken in der Linie des 1. Thorin nördlich und süd-
lich des Berges waren, dort wo die beiden Einheiten 
sich noch nicht erreicht hatten. 

Es war nur eine Kompanie, allem Anschein nach 
aber eine frische. Was noch wichtiger war - mit 
ziemlicher Sicherheit war ihr kleiner Munitions- und 
Wartungsstützpunkt bereits überrannt. Verdammt, 
verdammt, verdammt! Das Kräfteverhältnis war im-
mer noch halbwegs ausgeglichen, doch sie kämpften 
schon recht lange. Die Munitionsvorräte gingen zur 
Neige, und sie waren noch immer ein gutes Stück 
von Alt-Bealton entfernt - dem einzigen Ort, an den 
der Wilde Haufen sich jetzt noch zurückziehen konn-
te. 

»Wie sind die dahin gekommen?«, fragte Haupt-
mann H'Chu. 



»Spielt keine Rolle«, erwiderte Tascha. »Christifo-
ri hat uns übertölpelt. Ich habe nicht vor, hier abzu-
warten, was er noch an Überraschungen für uns be-
reithält.« Sie visierte ein Kriegsbeil mit der Extrem-
reichweiten-PPK des Spartaner an und feuerte. Die 
Hitze im Cockpit kümmerte sie nicht mehr. Sie war 
ohnehin schweißnass. Der Schuss traf ins Ziel und 
peitschte Panzerung vom linken Oberschenkel des 
heranpreschenden Mechs. Tascha wünschte sich nur, 
sie hätte nicht zwei der mittelschweren Impulslaser 
am rechten Mecharm verloren. 

Ihre Mutter hatte ihr viel beigebracht, und eines 
davon war, dass es eine Zeit gab, in der man kämp-
fte, und eine Zeit, in der man seine Verluste reduzier-
te. »Wilder Haufen von Snord«, öffnete sie einen 
Kanal. »Mit Höchstgeschwindigkeit nach Süden aus-
brechen. Zweikämpfe abbrechen und Rückzug. Zu-
rück nach Bealton, maximale Geschwindigkeit.« 

»Neg«, widersprach Norris auf Privatfrequenz. 
»Das kann nicht Ihr Ernst sein. Wir sind noch nie 
derart eilig von einem Schlachtfeld geflohen.« 

Tascha wirbelte den Spartaner herum und rannte 
nach Süden. »Dann ist es jetzt das erste Mal«, sagte 
sie, auch wenn ihr die Worte fast im Hals stecken 
blieben. 

»Christifori hat uns mit dieser Kompanie einen 
Dolch in den Rücken gestoßen. Wenn wir bleiben 
und kämpfen, bringt uns das nur den Tod. Es wird 
eine andere Gelegenheit kommen, Norris.« 

»Pah!«, spie er zurück. Aber trotz des Protests sah 



sie auch seinen Masakari nach Süden abdrehen. Im 
Rennen drehte er den Torso und feuerte eine Serie 
von Schüssen ab, um das 1. Thorin auf Distanz zu 
halten. Rings um sie herum formierte sich der Wilde 
Haufen nach Lanzen. Sie gaben sich gegenseitig 
Deckungsfeuer und hämmerten auf den immer weiter 
zurückfallenden Gegner ein. 

Den ganzen Weg zurück zu den Ruinen dachte sie 
daran, dass sie ihrer Mutter eines Tages würde erklä-
ren müssen, warum sie davongelaufen war. Tascha 
wusste: Hätte sie es nicht getan, hätten sie alles ver-
loren. Aber das machte es nicht leichter. 

 
*  *  * 

 
»Stehen bleiben?« Kraff stotterte vor Überraschung. 
»Ist das Ihr Ernst, Sir?« 

Archer sah zu, wie die letzten Söldnermechs am 
Horizont verschwanden. »Stellen Sie meine Befehle 
nicht in Frage, Captain, oder Sie dürfen auf der 
Crockett Latrinen schrubben.« 

Kraff klang entmutigt. »Ja, Sir.« 
»Und, Captain?« 
»General?« 
»Das war ein brillantes Stück Arbeit, was Sie da 

geleistet haben«, sagte Archer freundlich. »Der ein-
zige Grund dafür, dass sie jetzt weglaufen, ist, dass 
Sie und die Ranger sie überrumpelt haben.« 

»Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Sir, sie ha-
ben mich auch völlig überrascht.« 



Um der Wahrheit die Ehre zu geben, fiel es Archer 
ebenso schwer wie Kraff, den Kampf einzustellen. 
Aber es war nun mal eine Tatsache, dass sein Regi-
ment einige schwere Schäden und Verluste erlitten 
hatte. Selbst mit einer frischen Kompanie Ranger als 
Verstärkung blieben die Söldner des Wilden Haufens 
bessere Schützen und Piloten als seine Leute. Außer-
dem konnten die Avengers die Einheit mit dem 
Bergegut der gefallenen Wilden besser wiederauf-
bauen als Snord ihre Truppe. 

Das Schlachtfeld war sein, aber der Sieg schien 
noch immer weit entfernt. Die Gefahr einer Verfol-
gung war zu groß. Ganz egal, wie sehr er sich nach 
Rache sehnte. 

Archer wechselte auf die Befehlsfrequenz. »Wir 
richten hier einen neuen Befehlsposten ein. Hirn, du 
organisierst Nachschub und Logistik. Vorrang haben 
Reparaturen und Medstation. Ich will einen vollstän-
digen Wachkordon um diesen Berg und das umge-
bende Gebiet.« Er hielt inne, atmete lange und tief 
durch. »Und alle hier: Gut gemacht.« 

»Was machen wir dann, Sir?«, fragte Katya. 
Archer antwortete ohne jedes Zögern. »Wir kes-

seln sie ein, machen den Deckel zu und zwingen sie, 
sich zu ergeben... oder sie sterben.« 

 
 



ZWEITES Buch 
 

DER WINTER UNSERES  
MiSSVERGNÜGENS 

 
Strategie ist die Kunst, Zeit und Raum einzusetzen. Ich 
bin weniger an Letzterem als an Ersterem interessiert. 
Verlorenen Raum kann man zurückgewinnen, verlore-
ne Zeit nicht. 

- Napoleon Bonaparte 
 

Auf lange Sicht ist das Glück nur mit dem Tüchtigen. 
- Helmut von Moltke 
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In der Nähe von Bealton, Odessa  
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
19. April 3063 
 
Archer Christifori kletterte durch ein Gestrüpp aus dik-
ken Wurzeln und Kletterpflanzen auf die Kuppe des 
Hügels. Er wollte sich den Wilden Haufen selbst anse-
hen, in der Hoffnung, eine Schwachstelle zu entdecken. 

Er hockte sich neben eine schiefe Zeder und 
schaute hinab auf die Ruinen von Alt-Bealton, in de-
nen seine Gegner sich eingegraben hatten. Vor Jahr-
hunderten hatte es hier eine Großstadt gegeben. Jetzt 
ragten nur noch Berge aus Stahlbeton, Ziegeln und 
verbogenem Metall auf, viele vier Stockwerke hoch 
oder höher, wo einst Häuser gestanden hatten. Man-
che der bizarren Turmruinen hingen über die Straßen 
und schienen die Schwerkraft zu ignorieren. 

Diese ›Straßen‹ waren in Wahrheit nicht mehr als 
Schluchten und Rinnen zwischen den Schutthalden. 
Viele waren Sackgassen oder so eng, dass selbst In-
fanterie sie kaum passieren konnte. Der Boden war 
grau und rosa, durchsetzt mit schwarzen Stahlbe-
tonbrocken und vom Regen ausgewaschenen Rost-
flecken. Wenn der Wind über den Schutt strich, 
wirbelten Staubwolken wie Miniaturtornados auf, 
die sich erst nach einiger Zeit wieder setzten. 



Leise keuchend stieg Katya neben Archer empor, 
während er mit dem elektronischen Fernglas die Sze-
nerie absuchte. Die Elektronenoptik machte die Hal-
den sehr viel deutlicher - doch was er sah, war nicht 
sonderlich ermutigend. Gestrüpp aus bis zu fünf Me-
ter hohen Schlingpflanzen hatte viele Ruinen über-
wuchert. An manchen Stellen waren auch Bäume 
gewachsen, aber die wenigen, die es geschafft hatten, 
in Bealton Fuß zu fassen, waren verkrüppelt und 
blockierten hauptsächlich die Sicht. 

In der Nähe der Stadtmitte schienen die Schuttber-
ge höher zu wachsen. Die Straßenschluchten in die-
sem Gebiet stiegen leicht an, während sie sich durch 
die Trümmer wanden. Es gab ein paar flache Berei-
che, aber als Archer sie heranzoomte, bemerkte er 
ziemlich unsicher aussehende Stein- und Kieshalden. 
Er sah Anzeichen einzelner breiterer Alleen, die 
durch die einst stolze Stadt führten - die über ihnen 
aufragenden Ruinen machten sie jedoch zu tödlichen 
Kreuzfeuerfallen. 

»Ein verteufelter Ort für einen Kampf«, stellte Ka-
tya fest. 

»Und das ist noch untertrieben.« Archer senkte 
kurz das Fernglas und schaute sie an. »Ein Gefechts-
feld mit all dem Spaß und der Kurzweil des Straßen-
kampfes. Enge Schussfelder, Gefechte praktisch auf 
Kernschussdistanz, eingeschränkte Bewegungsfrei-
heit. Und das Beste ist: Keine Geländekarten, keine 
Möglichkeit, sich zu orientieren, sobald wir die Rui-
nen betreten, und ein Feind, der aller Voraussicht 



nach in befestigten Stellungen kämpft und sich mit 
dem Gelände auskennt.« 

Archer drehte am Einstellungsrad des Fernglases 
und betrachtete die Umgebung der Stadt. Wenigstens 
das, was er dort sah, hob seine Stimmung etwas. Hin-
ter der Stadt verlief ein Fluss, der Potomac. Eine 
Klippe blockierte die Sicht, aber falls Gramashs In-
formationen stimmten, war der Strom zu breit, zu 
reißend und zu tief, um ihn mit einem Mech zu 
durchqueren. Außerdem lag er am Fuß fast dreißig 
Meter hoher Klippen, die selbst für den beweglich-
sten Mech eine beachtliche Barriere darstellten. Der 
Fluss schloss fast ein Drittel der Stadt ein. 

Katya richtete ihr Fernglas auf die Ruinen. »Ich 
sehe Infanterie im Westen. Scheint eine Art Beo-
bachtungsposten zu sein.« 

Archer verzichtete darauf, es sich anzusehen. Stra-
tegisch spielte ein kleiner Infanterieposten keine Rol-
le. Er hatte eine härtere Nuss zu knacken. 

»Da unten führen ein paar Alleen ins Zentrum des 
Chaos. Das müssen einmal Hauptverkehrsadern ge-
wesen sein«, bemerkte sie und deutete an die äußeren 
rechten und linken Ränder der Stadt. »Die könnten 
wir für den Anmarsch benutzen.« 

»Es wird uns nichts anderes übrig bleiben. Die meis-
ten Nebenstraßen scheinen mehr Schutt als Straße.« 

»Dir ist klar, dass Oberst Snord alle diese Straßen 
abgedeckt hat, oder?«, fragte Katya. 

Natürlich wusste er das. Zum Teufel, wäre er an 
ihrer Stelle gewesen, hätte er Hinterhalte vorbereitet, 



die dem Feind das Herz in die Hose rutschen lassen 
würden. Aber das änderte nichts an der Lage. 

»Ja, Katya, ich weiß. Ich weiß aber auch, dass wir 
es trotzdem versuchen müssen. Der Wilde Haufen 
hat eine Menge seiner Munitionsvorräte verbraucht. 
Dank Kraff haben wir etwa neun Tonnen Raketen-
munition erbeutet. Das ist nicht viel, aber immerhin 
ein Anfang, und jede Tonne Munition, die wir besit-
zen, fehlt Snord. Hinzu kommt, dass die Wartungs-
möglichkeiten in dem Müllhaufen gewiss nicht opti-
mal sind. Und sie bekommen keinen Nachschub.« 

»Andererseits«, warf sie mahnend ein, »befinden 
wir uns auf einer Welt, die man als feindlich be-
schreiben könnte. Unsere Vorräte sind ebenfalls be-
grenzt. Wir sind mit Nachschub für vielleicht eine 
Woche Aktion gekommen. Möglicherweise mehr, 
falls wir jetzt anfangen, ihn zu rationieren. Danach 
stehen wir selbst vor Versorgungsproblemen.« 

»Aber auf kurze Sicht geht es uns gut.« 
»Solange du es nicht übertreibst. Wäre Gramash 

bei Bewusstsein, könnte er uns vermutlich über seine 
hiesigen Kontakte Nachschub besorgen. Ich habe 
versucht, selbst ein paar Bekanntschaften zu knüp-
fen, aber das Beste, was ich aufgetrieben habe, sind 
ein paar einfache Ersatzteile. Er war der Einzige, der 
über die nötigen Kontaktleute für eine längerfristige 
Versorgung verfügte.« 

»Was sagen die MedTechs?« 
»Sie halten ihn im Koma«, antwortete Katya. 
»Was?« 



»Es ist Teil des Heilverfahrens. Sie sagen, es sei 
für seine Genesung notwendig.« 

Archer biss sich frustriert auf die Unterlippe. Er 
hätte ihnen befehlen können, den Agenten aufzuwe-
cken, doch das hätte das Leben des Mannes in Ge-
fahr gebracht. Ein Leben gegen das eines ganzen Re-
giments. Die Entscheidung schien einfach genug. 
Aber er erinnerte sich an den Hinterhalt, an den blut-
überströmten Leichnam von Darius Hopkins. Darius 
war ein Soldat mit Leib und Seele gewesen. Einer 
seiner Lieblingsgrundsätze hatte geheißen, niemals 
gute Krieger zu opfern, und Archer schuldete ihm, 
dass er sich daran hielt. 

»Wenn ich mir dieses Gelände aus der Nähe anse-
he, glaube ich auch nicht, dass da genug Platz für 
Snord ist, um drei Landungsschiffe aufzusetzen und 
Personal zu evakuieren«, bemerkte Katya. 

Die Landungsschiffe des Wilden Haufens standen 
auf dem Raumhafen von New Bealton. Archer glaub-
te schon, dass es ein paar Stellen in der Stadt gab, an 
denen ein einzelnes Landungsschiff aufsetzen konn-
te, wenn der Pilot reichlich Glück hatte und besoffen 
genug war. Aber er glaubte nicht daran, dass Snord 
irgendjemanden evakuieren würde. Sie brauchte alle 
Mann für den Kampf gegen die Avengers. 

Er rutschte auf dem harten Boden herum, um eine 
bequemere Sitzposition zu finden. »Wie schätzt du 
die Verluste des Wilden Haufens ein?« 

Katya zog einen Compblock aus der Hüfttasche 
ihrer Kampfmontur und rief die Informationen auf. 



»Nach allem, was wir gesehen haben, haben sie mehr 
als zwei Kompanien Mechs und Panzer verloren. Wir 
haben die Mechs geborgen und die MechKrieger 
ebenfalls gefangen. Unsere Techs glauben, eine 
Kompanie an Material wieder einsatzbereit zu be-
kommen.« 

»Hätte ich eine Kompanie Mechpiloten, um sie zu 
steuern, wäre das toll«, erwiderte Archer trocken. 
»Wenn man normale Wartungsmaßstäbe ansetzt, 
bringt sie das derzeit auf knapp unter Bataillons-
stärke.« 

»So in etwa«, bestätigte Katya. »Aber wir haben 
ihre Hilfstruppen im Kampf nicht zu Gesicht be-
kommen. Der Wilde Haufen verfügt über ein paar 
Padilla-Artilleriepanzer. Von denen haben wir auch 
nichts gesehen. Das bedeutet: Sie sind immer noch 
irgendwo da unten.« Sie deutete vage in Richtung 
Bealton. 

»Und wir haben ein wenig mehr als das verloren«, 
stellte Archer grimmig fest. »Ein ganzes Bataillon 
Truppen ist zumindest kurzfristig aus dem Rennen.« 

»Aber unsere Verluste an Menschenleben waren 
gering, und bei den meisten Reparaturen hatten wir 
Glück. Etwa eine Kompanie plus zwei weitere Lan-
zen dürften bis morgen früh wieder einsatzbereit 
sein, einschließlich MechKriegern, Fahrern und 
Bordschützen. Der Rest der Reparaturen wird mehr 
Zeit benötigen.« 

Archer schüttelte den Kopf. »Wir haben sie da in 
den Ruinen in der Falle. Aber um ihre Verteidigung 



zu durchbrechen, brauchen wir eine zahlenmäßige 
Übermacht von drei oder vier zu eins.« 

»Militärkunde 101«, kommentierte Katya. 
»Ja, nur haben wir die Leute nicht, und werden sie 

auch nicht bekommen«, schnappte er. »Hätten wir 
Gramash, könnte er uns vermutlich helfen, eine Hand-
voll MechKrieger zu besorgen. Nicht genug, um viel 
Unterschied zu machen, aber immerhin eine Hilfe.« 

»Was wirst du tun?«, fragte sie vorsichtig. Archer 
verbarg seine Enttäuschung darüber nicht, dass eine 
effektive Nachrichtendienstarbeit auf Odessa unmög-
lich schien, solange Gramash außer Gefecht war. 

Wieder schweifte sein Blick über die Ruinen von 
Bealton. Seit er die planetare Miliz zurückgeschlagen 
hatte, war alles schief gelaufen. Er hatte nicht nur 
Darius Hopkins verloren, auch sein Geheimdienst-
mann für Odessa war ausgefallen. Aber das 
Schlimmste war, dass er seine Mission nicht erfüllen 
konnte. Statt Snords Wilden Haufen für Prinz Victor 
anzuwerben, steckte er in einem Kleinkrieg gegen 
sie. Am Ende der bisher letzten Schlacht hatten die 
Avengers zwar die Oberhand, angesichts ihrer Verlu-
ste aber schien ihm der Sieg durch die Finger zu rin-
nen wie Sand. 

»Wir halten den Kordon aufrecht, mit dem wir sie 
einschließen«, erklärte er schließlich. »Ich will zwei 
Lanzen BattleMechs als freie Reserve in Bereit-
schaft, für den Fall, dass der Wilde Haufen einen 
Ausbruchsversuch unternimmt. Wir werden die Re-
giments-BefehlsLanze und eine andere benutzen.« 



»Rein defensiv?«, fragte sie. Sie sprach nicht aus, 
was sie dachte, doch er wusste es auch so. Das war 
nicht gerade sein Stil. 

Archer runzelte die Stirn. »Du kennst mich besser, 
Katya. Wir werden dieses Rattennest ein wenig aus-
kundschaften, sehen, was sie so haben, sie wach hal-
ten. Wir fangen mit den beiden Haupteingängen in 
die Stadt an. Keine schnellen Aktionen. Nichts, was 
die Gefahr mit sich brächte, in einen Hinterhalt zu 
geraten. Wir gehen es langsam an: überschwere 
Mechs, die mit voller Artillerieunterstützung vorrük-
ken. Ich wünschte, wir könnten die Jäger mehr ein-
setzen, aber das ist in dieser Umgebung nicht drin.« 

»Wir kämpfen uns also von einem Block zum 
nächsten vor?« 

»Wenn es sein muss. Ich würde gerne glauben, 
dass Oberst Snord kapituliert, das halte ich jedoch 
momentan für ziemlich unwahrscheinlich.« 

Archer schloss die Augen bei dem Gedanken an 
den bevorstehenden Straßenkampf. Er hatte schon 
ähnliche Situationen mitgemacht. Sie hatten nichts 
von der Eleganz einer offenen Schlacht, in der es auf 
Beweglichkeit ankam. Er spielte mit dem Gedanken, 
den Wilden Haufen auszuhungern, verwarf diesen 
Gedanken aber. Das hätte Snord die Initiative über-
lassen, indem es sie zwang, anzugreifen. Das war 
auch nicht sein Stil. 

»Nein, wir müssen sie uns holen«, stellte er mehr 
bei sich fest, »bevor sie uns angreifen.« 

 



 
*  *  * 

 
Der riesige Schuttberg war nach einer Seite hin of-
fen, was eine beinahe vier Stockwerke hohe Höhle 
bildete. Irgendwann musste es einmal ein Parkhaus 
gewesen sein. Die oberen Etagen hatten das Bom-
bardement überstanden, aber die unteren Stockwerke 
waren eingestürzt, sei es im Laufe der Jahrhunderte 
oder als Folge der Vernichtung der Stadt vor drei-
hundert Jahren. Das Einzige, was Tascha derzeit 
interessierte, war, dass die Techs hier Deckung hat-
ten, um den Schaden zu beheben, den das 1. Thorin 
der Einheit zugefügt hatte. 

Sie hatte zwei hauptsächlich aus BattleMechs be-
stehende Bataillone gegen sie in die Schlacht geführt, 
und die Kämpfe hatten beträchtliche Verluste gefor-
dert. Das größte Problem war, dass sie den Rückzug 
hatte antreten müssen, denn das bedeutete den Ver-
zicht auf die Bergung der Mechs, die der Wilde Hau-
fen oder die Avengers verloren hatten. Stattdessen 
konnten Archers Techs jetzt ihre Mechs für Ersatztei-
le oder Munition ausschlachten, wenn man sie nicht 
sogar auf seiner Seite wieder kampfklar machte. Ihr 
blieb nur, die Maschinen reparieren zu lassen, die es 
zurück nach Bealton geschafft hatten. 

Sie sah zu, wie eine Gruppe Techs in der Höhle 
des alten Parkhauses an der zerfetzten und verkohlten 
Brustpartie ihres BattleMechs arbeiteten. Mit der 
Hilfe eines improvisierten Gerüsts krabbelten sie 



über den Stahlriesen, schnitten zerstörte Panzerplat-
ten ab, hoben neue an Ort und Stelle. Munitionslader 
rollten durch die Höhle und bestückten die Maschi-
nen neu. Im Cockpit hatte sie die Schäden an ihrem 
Mech nur als Datenzeilen und Symbole auf dem 
Schadensdiagramm der Sichtprojektion wahrgenom-
men. Jetzt, hier, auf der schuttbedeckten Straße, sah 
sie die schiere Verwüstung, die der Gegner angerich-
tet hatte. 

Hauptmann Norris schlenderte herüber. Sein kahl-
rasierter Schädel glänzte vor Schweiß, und er strich 
sich mit der flachen Hand darüber, um ihn abzuwi-
schen. Seine Gesichts- und Halsmuskulatur war an-
gespannt, als kämpfe er gegen die Wut an... oder 
möglicherweise gegen Verstopfung. Der Gedanke 
ließ Tascha beinahe losprusten, aber das hätte ihren 
generell angespannten Beziehungen zu Norris sicher 
nicht geholfen. 

»Kommandanthauptmann«, begrüßte er sie knapp, 
und es klang, als verachte er ihren Rang. »Wir haben 
zahlreiche Probleme zu besprechen.« 

»Ich höre, Hauptmann.« Sie verschränkte die Ar-
me und bereitete sich innerlich auf das Schlimmste 
vor. 

»Ich habe mit den Techs gesprochen: Unsere Mu-
nition wird knapp. Hauptsächlich Raketen und 
Gausskugeln. Momentan haben wir nur noch genug 
Vorräte für wenige Stunden Kampf.« 

Sie hatte ihn gebeten, die Nachschubsituation zu 
überprüfen, und wünschte sich bei Gott, sie hätten 



die Transporter nicht verloren. Als Kommandan-
thauptmann mit Garnisonsauftrag hatte sie sich bis 
jetzt nie um Nachschubfragen zu kümmern brauchen. 
Jetzt, da sie die ganze Einheit befehligte, ruhte diese 
Last ganz auf ihren Schultern. »Wir werden Order 
geben müssen, Munition zu sparen und hauptsächlich 
Energiewaffen einzusetzen.« 

»Das ist noch nicht alles«, fuhr Norris fort, ohne 
auf ihre Bemerkung einzugehen. »Unser Trinkwas-
servorrat reicht nur noch acht Tage, die Rationen nur 
noch sieben Tage.« 

Bei dieser Mitteilung legte Tascha die Stirn in Fal-
ten. Süßwasser war in den Stadtruinen praktisch 
nicht vorhanden. Selbst nach drei Jahrhunderten er-
schwerte Restradioaktivität die Aufbereitung. Au-
ßerdem waren seit Jahrhunderten alle in der früheren 
Großstadt befindlichen Chemikalien ins Grundwas-
ser eingesickert und hatten es gründlich vergiftet. 
Das Flusswasser ließ sich unter Umständen aufberei-
ten, aber es würde schwierig werden, es überhaupt zu 
erreichen. Die Filtersysteme der Mechs konnten eine 
begrenzte Menge Trinkwasser liefern, doch irgend-
wann würden sie ebenfalls zusammenbrechen. Für 
das Nahrungsproblem wusste sie allerdings auch kei-
ne Lösung. 

»Verdammt«, stieß sie unwillkürlich aus. 
»Wir können hier nicht lange bleiben, Komman-

danthauptmann«, stellte Norris fest. »Sobald die Re-
paraturen abgeschlossen sind, schlage ich einen mas-
siven Ausbruchsversuch vor. Wenn wir New Bealton 



erreichen, können wir uns dort neu ausrüsten. Und 
falls es sonst nichts hilft, sind wir wenigstens in of-
fenem Gelände, wo wir uns bewegen können, statt 
wie Vieh eingepfercht zu sein.« Er deutete mit einer 
ausladenden Geste auf die Trümmerberge. 

»Das weiß ich, Hauptmann«, erwiderte sie steif. 
»Aber alles, was wir wissen, weiß Archer Christifori 
auch. Unsere Infanteriescouts haben den Stadtrand 
ausgekundschaftet und seine BattleMechs und Pan-
zer dort draußen entdeckt. Sie haben beide Hauptaus-
gangsrouten abgedeckt. Außerdem wissen wir noch 
nicht, wo ihre Hauptstreitmacht steht, also wissen 
wir auch immer noch nicht, was uns erwartet, falls 
wir durchbrechen.« 

»Wir müssen hier fort«, stellte Norris nüchtern 
fest. »Hier sind wir in einer Belagerungssituation. 
Das können wir uns nicht leisten.« 

Tascha bemühte sich redlich, ihre Verärgerung 
über sein arrogantes Auftreten im Zaum zu halten. 
»Das verstehe ich, Hauptmann. Aber wenn wir jetzt 
versuchen auszubrechen, solange nur ein Bruchteil 
unserer Reparaturen abgeschlossen ist, haben wir 
keine Chance. Bealton ist vielleicht hässlich und le-
bensfeindlich, aber es ist leicht zu verteidigen, und 
wir haben die Einfallsrouten mit Hinterhalten ge-
spickt. Wenn wir darauf warten, dass Christifori zu 
uns kommt, können wir ihn genug schwächen, um 
hier herauszukommen.« 

»Pah«, spie Norris. »Defensivgefechte sind ehrlos. 
Wir sollten jetzt angreifen, mit allem, was wir haben.« 



»Das hat mit Ehre nichts zu tun«, gab Tascha zu-
rück. »Aber alles mit Überleben und solider militäri-
scher Taktik.« 

Er lief dunkelrot an, und in seinem Blick stand et-
was, das beinahe an Hass grenzte. »Überleben ist 
nichts ohne Ehre«, erklärte er und es klang wie ein 
Zitat. »Ihre Führung hat uns hierher gebracht, wo wir 
wie eine Jaulratte in ihrem Bau hocken. Vielleicht ist 
Ihre Sicht der Lage davon vernebelt, was Ihrer Mut-
ter zugestoßen ist.« 

»Willst du damit andeuten, ich wäre unfähig, den 
Befehl über die Einheit zu führen, Norris?«, herrsch-
te Tascha ihn wütend an. Sie sah ihm an, dass er sich 
freute, sie so weit gebracht zu haben, dass sie die Be-
herrschung verlor. 

»Ich bin jetzt seit Jahren ein Mitglied dieser Ein-
heit«, sagte er. »Ich habe die Kriegerin in deiner 
Mutter schätzen gelernt, aber du bist unerfahren. 
Vielleicht solltest du den Befehl jemandem überge-
ben, der besser dafür geeignet ist.« 

Jetzt war es heraus. Sein Motiv. Sein Wunsch. 
»Jemandem wie dir?« 

Er zuckte die Achseln. »Nicht notwendigerweise. 
Aber es gibt andere in der Einheit, die mit meiner 
Sicht des Kampfes übereinstimmen.« 

Tascha wirbelte mit funkelnden Augen zu ihm he-
rum. »Nein, Norris. Meine Mutter hat nicht erwartet, 
in einen Hinterhalt zu geraten und ins Koma zu fal-
len, aber sie hat mir den Befehl übertragen. Ich wer-
de ihren Befehl weder für dich noch für irgendje-



manden aus deiner Umgebung missachten. Wir sind 
hier nicht bei den Clans. Du kannst mir meine Positi-
on nicht streitig machen, indem du mich zu einem 
Zweikampf im Kreis der Gleichen forderst. Wir ma-
chen es auf meine Weise.« 

Norris schien von ihrer Wut unbeeindruckt. Wie 
schon zuvor wirkte er zufrieden, sie aus der Ruhe ge-
bracht zu haben. »Na schön, Kommandanthaupt-
mann. Ich habe nur einen Vorschlag gemacht.« 

Sie starrte ihn verächtlich an. »Ich weiß, was für 
ein Spiel du treibst. Ich weiß auch, dass du dir bei 
meiner Mutter einen solchen Mist nicht getraut hast. 
Wenn doch, wärst du längst aus der Einheit geflogen 
- oder tot. Merk dir das eine, Norris: Ich habe den 
Befehl hier. Du wirst meine Anweisungen befolgen, 
oder du wirst dir noch wünschen, du wärst an Stelle 
meiner Mutter ins Koma gefallen.« 

Sie drehte sich um und ging, aber Tascha war sich 
sicher, dass es damit nicht getan sein würde. So 
schnell würde Norris keine Ruhe geben. 
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In der Nähe von Bealton, Odessa  
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
21. April 3063 
 
Archer schaute Joey-Lynn Fräser an und lächelte. 
Noch vor sechs Monaten war sie die Anführerin ei-
ner Straßenbande auf Thorin gewesen, hatte sich aber 
seiner Sache gegen die 15. Arkturusgarde ange-
schlossen. Ihre Bande, die Weißen Tiger, hatten sich 
von Schlägern zu Freiheitskämpfern gemausert. Mit 
dem Bergegut der besiegten Garde hatte er eine 
Kompanie um sie herum aufgebaut: die Weiße-
Tiger-Kompanie des 2. Bataillons. 

Joey-Lynn war vor ihren Bandenzeiten vier Jahre 
beim Militär gewesen und hatte gelernt, einen Mech 
zu steuern. Jetzt war sie Captain Fräser, Komman-
deurin und MechKriegerin. Die Avengers hatten eine 
Reihe von Rekruten ausgehoben, um die Reihen ihrer 
Kompanie zu schließen: Veteranen der Vereinigten 
Commonwealthstreitkräfte und Mitglieder der Tho-
rin-Miliz. 

Wie John Kraffs Murphrid-Ranger neigten auch die 
Weißen Tiger zu Einsätzen unabhängig von anderen 
Einheiten. Archer hatte sich entschieden, ihnen etwas 
von ihrer Bandenkultur zu lassen, um auf dem damit 
entwickelten Gemeinschaftsgefühl aufbauen zu kön-



nen. Sie standen ganz und gar hinter dem Ziel, Kathe-
rine vom Thron zu stoßen, und das war gut genug für 
ihn. Ein anderer Kommandeur hätte vielleicht versucht, 
ihre Wildheit zu brechen oder zu zähmen, aber Archer 
bewunderte sie, wenn auch widerwillig. 

Die Morgensonne löste gerade die letzten Nebel-
schwaden auf und er deutete hinüber zu den Ruinen. 
»Von hier aus siehst du die Stelle. Ich möchte, dass 
du dort durchzubrechen versuchst, Joey«, sagte er 
und zeigte auf eine Lücke im Schutt. »Wir haben et-
wa vierhundert Meter einwärts eine freie Stelle geor-
tet. Es muss einmal ein Platz oder Park gewesen sein. 
Wenn ihr es schafft, in den Trümmern an der näheren 
Seite des Freiraums Stellung zu beziehen, können 
wir den Rest unserer Truppen zusammenziehen und 
das Feuer auf den Wilden Haufen konzentrieren.« 

Sie nickte und zündete sich einen Zigarillo an, ei-
ne Angewohnheit, die sie sich in letzter Zeit zugelegt 
hatte. Nicht gerade geeignet für Rekrutierungsposter, 
aber Archer gefiel es. Joey war ein zäher Brocken - 
und sie ließ es jeden wissen. »Mit was für Unterstüt-
zung können wir rechnen, Sir?« 

»Na ja, ich habe die Säbel-Staffel in Bereitschaft, 
bis ihr ausrückt. Sie besitzen eine gewisse Bomber-
kapazität - in einem Stadtkampfgebiet gegen beweg-
liche taktische Ziele wird das aber nicht viel bringen. 
Ihr habt einen Rabe in der Kompanie, richtig?« 

»Ja, Sir. MechKrieger Staryn.« 
»Und Sergeant Armisteds Bushwacker hat ZES, 

oder?« 



»Ja, Sir. Armisted ist in Kompanie Cäsar. Vor 
zwei Monaten haben die Techs seine Maschinenge-
wehre entfernt und gegen ein Zielerfassungssystem 
ausgetauscht.« 

»Okay, da bei euch drei Mechs außer Gefecht 
sind, werden wir ihn für diese Operation zu den 
Weißen Tigern versetzen. Mit zwei ZES-
BattleMechs können wir unsere beiden Katapulte für 
indirekten Beschuss einsetzen. Die ZES-Mechs kön-
nen die Ziele markieren und dann schicken die Kata-
pulte ihre Arrow-IV-Ladung ins Ziel.« 

»Und wann steigt die Fete, General?« 
»Spätestens übermorgen. Das sollte dir genug Zeit 

geben, das Gelände einzuschätzen und alle Elemente 
der Operation zu koordinieren.« 

Joey-Lynn nahm von dem Zigarillo einen langen 
Zug und ließ den grauen Qualm aus den Nasenlö-
chern wallen. »Was machen wir, wenn wir in dem 
Tohuwabohu da einen Brückenkopf haben, Sir?« 

»Ich schicke Verstärkungen rein. Mit Glück können 
wir den Wilden Haufen zwingen, seine Vertei-
digungsstellungen ins Zentrum zurückzuziehen, um 
Munition zu sparen. Das würde uns ermöglichen, in 
weitere Sektoren vorzudringen und noch näher zu 
rücken. Zur selben Zeit wie euer Vorstoß werden die 
Ranger einen Teil von Snords Linien angreifen. Das 
sollte den Wilden Haufen zwingen, die Verteidigung 
aufzuteilen und euch eine größere Erfolgschance ver-
schaffen.« 

Joey schaute zur Stadt und studierte die Ruinen-



berge, an deren Fuß noch ein leichter Nebel wallte. 
»Ein verdammt mieser Platz für einen Krieg.« 

Archer nickte, und als sie sich wieder umdrehte, 
schaute er ihr in die Augen. »Wenn ich in meinen 
Jahren als Soldat etwas gelernt habe, dann, dass es 
keinen guten Ort für einen Krieg gibt.« 

Als Antwort auf den ernsten Ton seiner Feststel-
lung salutierte Joey-Lynn Fräser, dann drehte sie sich 
um und ging zu ihren Leuten, um sich an die Arbeit 
zu machen. 

 
*  *  * 

 
Der Weg, den die Weißen Tiger gingen, verlief in 
einem Tal durch eine felsübersäte Hölle. Als Joey-
Lynn vorrückte, hingen noch einzelne Morgennebel-
schwaden an den Unterschenkeln der BattleMechs. 
Es war lediglich Platz für zwei Mechs nebeneinan-
der, was die Kompanie zwang, in einer langen 
Marschkolonne vorzurücken. Das war nicht gerade 
angetan, sie zu beruhigen. 

Sie war versucht gewesen, in voller Fahrt los-
zupreschen, ans Einsatzziel zu stürmen und es zu 
halten. Doch die Gefahr, in ein Minenfeld zu gera-
ten und die Anzahl möglicher Hinterhalte auf dem 
Weg hatten dafür gesorgt, dass sie es sich anders 
überlegt hatte. Bei einem blinden Vorpreschen wä-
ren sie Gefahr gelaufen, eingekesselt, überrumpelt 
und besiegt zu werden, ohne selbst auch nur einen 
Schuss landen zu können. Es war klüger, langsam 



vorzurücken, auch wenn es ihr nicht behagte. 
Joeys Gallowglas marschierte im zweiten Glied 

der Kolonne, neben Grant Watkins Clint. Sie tastete 
ständig jeden Zentimeter der Umgebung mit den 
Sensoren ab, aber die Tonnen von Metalltrümmern in 
den Schuttbergen störten die Ortung selbst auf kurze 
Distanz. Mit jedem Schritt wurde die Nervenanspan-
nung größer. 

»Hast du irgendwas, Smokey?«, fragte sie Lieu-
tenant Thal im Cockpit des Caesar fast vierzig Meter 
vor ihr. 

»Nichts... Wuooh! Das sieht nach einer Reaktor-
signatur kurz voraus aus, gleich hinter der Ziegel-
mauer rechts. Identifizierung läuft... Es ist ein Sho-
gun.« 

»Anhalten«, befahl Joey der ganzen Kolonne. 
»Wenn wir ihn zeichnen können, ortet er uns mit Si-
cherheit auch. Säbel-Staffel, wie wäre es mit einem 
kurzen Vorbeiflug über das Gebiet, inklusive Be-
schuss?« Sie hoffte darauf, dass die vier Maschinen 
der unterzähligen Luft/Raumstaffel den Feind ein 
wenig ankratzen und ihr eine bessere Vorstellung 
darüber verschaffen konnten, was sie erwartete. 

»Säbel Eins hier. Zwo Minuten«, antwortete Fran-
cine Culver. 

»Sobald die Jäger hier sind, rücken wir vor«, ord-
nete Joey an. »Die vordersten Mechs biegen um die 
Ecke und greifen den Shogun auf der Kreuzung an. 
Ich schwenke an derselben Stelle mit dir nach links, 
Grant. 



Von Kliff, du und FangLanze bewegt euch fünne-
fundsiebzig Meter geradeaus und haltet an. Drei-
Sektionen-Aufteilung an der Kreuzung. Kapiert?« 

Gemurmelte Bestätigungen. Sie lehnte sich zurück 
und spannte die Haltegurte der Pilotenliege. Die 
Kurz-Streckenortung zeigte die Luft/Raumjäger der 
Säbel-Staffel, die von Norden über die Stadtruinen 
heranschossen. Fast ohne sich bewusst zu werden, 
dass sie ins Mikrofon sprach, sagte sie: »Showti-
me...« 

Die Jäger flogen niedrig an, geführt von dem fünf-
undsechzig Tonnen schweren Luzifer. Seine Holly-
LSR-Lafetten spien weißlich grauen Qualm, als 
zwanzig Raketen aus den Rohren glitten, gefolgt von 
einer Breitseite schwerer und mittelschwerer Laser. 
Dann kam ein Chippewa und bog in steiler Schrägla-
ge durch die Schlucht zwischen den verfallenden 
Gebäuden, um seine Raketen- und Lichtwerfersalven 
auf den hinter dem Gebäude vor ihnen verborgenen 
Shogun abzufeuern. 

Joey-Lynn kam nicht dazu, ihren Leuten den An-
griffsbefehl zu geben. Der Anblick der herabstoßen-
den Jäger löste einen impulsiven Sturmlauf in die 
zugeteilten Stellungen aus. Gerade als Smokey Thals 
Caesar um die Ecke bog, sah sie eine Feuerwand von 
der Position des unsichtbaren Gegners emporschla-
gen. Die Luft war erfüllt von smaragdgrünen Licht-
pfeilen und blutroten Energiebahnen. 

Dann hörte sie die Stimme von Säbel Eins. »Cul-
ver hier. Donner und Blitz, Captain! Da unten ist ei-



ne ganze Lanze Mechs. Ziehen Sie ihre Leute zu-
rück!« 

Plötzlich tauchten rote Lichtpunkte in Joeys Nah-
ortung auf - feindliche Mechs. Sie hatten sich in den 
Trümmern versteckt gehalten, abgeschaltet oder auf 
Minimalleistung reduziert. Jetzt kamen sie hervor 
und griffen die einzigen Ziele in Schusslinie an: 
Thals Caesar und MechKrieger Mansteins Verteidi-
ger. Ein grellblauer Blitzschlag aus einer Partikelpro-
jektorkanone brachte die Luft zum Kochen und sie 
sah Mansteins Mech unter dem Einschlag wanken. 

»Smokey und Jimmy, zurück!«, rief sie. Sie und 
der Rest der Einheit hatten noch keine Ziele für ihre 
Waffen - in diesem Gelände bestand dazu jedoch 
auch kaum eine Chance. Der Caesar war am näch-
sten an den Trümmern des Gebäudes und schaffte es, 
nach hinten aus dem Schussbereich zu stolpern. Das 
Gebäude selbst war ein sieben Stockwerke hoher 
Schutthaufen, der noch immer von der Explosion der 
Bombe, die ihn Jahrhunderte zuvor zerstört hatte, 
schwarz verbrannt war. Als Smokey sich umdrehte, 
ähnelte die Frontpanzerung seiner Maschine der Fas-
sade der Ruine. Rußgeschwärzte Löcher klafften an 
zahlreichen Stellen auf Torso und Armen. Ein übler 
Schnitt zog sich durch die Panzerung dicht am Cock-
pit, die Folge eines gefährlich effektiven Raketen- 
oder Granateneinschlags. Der Caesar machte sich 
schwankend auf den Weg zurück zu den anderen 
Weißen Tigern. 

Mansteins Verteidiger hatte nicht annähernd so 



viel Glück. Sie konnte nur zusehen, wie er unter ei-
nem Wirbelsturm von Laserfeuer zu Boden ging. Er 
feuerte seine LSR-Fünferlafette ab, doch gegen den 
Feuersturm, der ihm entgegenschlug, war das nicht 
mehr als ein Mückenstich. Jimmy schaffte es, den 
BattleMech auf die Seite zu wälzen, aber da trom-
melte schon das nächste Raketenbombardement auf 
den Metallkoloss ein und zertrümmerte die Panze-
rung. 

Der Verteidiger erhob sich auf die Knie und wollte 
sich aufrichten, da schlug ein Partikelstrahl voll in 
seinen Kopf ein. Der halbrunde Mechschädel schien 
unter der Wucht des Treffers einzubeulen. Die letz-
ten Panzerreste flogen davon und landeten halb ver-
flüssigt zwischen dem Schutt der Straße. Für Jimmy 
gab es keine Hoffnung, keine Chance, sich zu retten. 
Der PPK-Treffer hatte ihn in einem Sekundenbruch-
teil verbrannt. 

Joey-Lynn hatte zwei Tage zuvor schon zwei Ma-
schinen an den Wilden Haufen verloren, doch beide 
MechKrieger hatten überlebt. Diesmal war einer ih-
rer Piloten gefallen. Sie trat einen Schritt vor, bereit, 
auf Smokeys Caesar zuzustürmen, der sich mühsam 
wankend zurück zur Kolonne schleppte. Heiß loderte 
der Wunsch in ihr auf, sich den Feind zu holen, der 
das getan hatte. 

Sie hielt in der Bewegung an. Falls sie um diese 
Ecke bog, erwartete sie dasselbe Schicksal, das Jim-
mys qualmender Verteidiger erlitten hatte. Als die 
Snord-Lanze auf die Kreuzung trat, die Geschütze 



auf ihre Leute gerichtet, hatte sie den Gegner endlich 
auf dem Sichtschirm. Der Shogun war leicht beschä-
digt, hauptsächlich am Arm. Neben ihm trat ein 
haushohes Fallbeil vor. Für einen Moment schien die 
Zeit stillzustehen. Sie sah einen dritten Mech um die 
Ecke biegen und hinter den beiden riesigen Kampf-
maschinen verschwinden, um sich eine günstige 
Schussposition zu suchen. 

Das war kein Kampf, den sie gewinnen konnten. 
Zum ersten Mal seit Beginn des Hinterhalts war das 
klar zu erkennen. Diese Kreuzung war der einzige 
Weg an ihr Ziel, und sie lag fest in der Hand eines 
Gegners, der den Avengers nichts schuldig blieb. 
Und zudem konnte er sie ins Kreuzfeuer nehmen. 
Wütend schlug sie mit der Faust auf die Cockpitkont-
rollen. 

Dann feuerte das Fallbeil, dessen mittelschwere 
Laser für einen Stadtkampf bestens geeignet waren. 
Die Schüsse überschütteten die Beine von Smokeys 
Caesar mit zerstörerischer Energie, schleuderten 
Panzerplatten in alle Richtungen davon. Der Mech 
schwankte weiter wie betrunken, schleppte sich hin-
ter einen Trümmerhaufen, um aus der Schusslinie zu 
kommen. 

Joey und Grant Watkin nahmen das Fallbeil 
gleichzeitig unter Beschuss. Watkins Salve fand als 
Erste ihr Ziel und ein PPK-Schuss des Clint fraß sich 
in die Mitte der Torsopanzerung. Joeys schwere und 
mittelschwere Lichtkanonen folgten eine Millisekun-
de später und bohrten sich tief in dieselbe Stelle in 



der gepanzerten Haut des Fallbeil. Qualm schlug aus 
den Löchern und meldete zusätzliche Schäden im 
Innenleben der Kampfmaschine, doch der Mech 
schien von dem Angriff nicht sonderlich beeindruckt. 
Er drehte sich langsam um und zielte auf den Clint. 

Plötzlich fiel Joey etwas ein. »Staryn, markier das 
Gebäude rechts neben den Snord-Maschinen mit dem 
ZES und fordere ein sofortiges Arealbombardement 
an.« 

»Ma'am?« 
»Keine Fragen! Los!«, befahl sie, gerade als das 

Fallbeil mit Kurzstreckenraketen und mittelschweren 
Lasern Watkins Clint attackierte. Zwei Geschosse 
zuckten vorbei und schleuderten Trümmerbrocken 
über die Straße, als sie neben dem Mech durch den 
Schutt pflügten. Der Rest traf Watkins Maschine am 
rechten Torso und Arm. Das Laserfeuer, das dem 
Bombardement folgte, geißelte jeden Quadratzentime-
ter der Mechgliedmaßen. Als die Salve vorüber war, 
gab es kaum eine Stelle an dem Kampfkoloss, die nicht 
beschädigt war: Er war verbrannt und vernarbt, mit 
verbogenen Panzerplatten und zahllosen Löchern. 

Smokey drehte den Rumpf des Caesar und feuerte 
das Gaussgeschütz ab. Die Kugel - nur ein silbriger 
Schemen - schlug in die Hüfte des Shogun. Sie bohr-
te sich von vorne ins Hüftgelenk und brach auf der 
Rückseite wieder hinaus. Der Effekt des Einschlags 
war verheerend. Die Wucht riss den Arm des Mechs 
nach links und abwärts, und der Aufschlag schleu-
derte eine gewaltige Staubwolke auf. 



Joey hörte das Donnern der anfliegenden Arrow-
Raketen, deutlich tiefer als bei Langstreckenraketen. 
Dann krachte eine Serie von Detonationen, die den 
Boden unter den Mechs erschütterten. Wieder stie-
gen Staub und Trümmer in riesigen Wolken in den 
Himmel und schlugen der Kolonne entgegen wie der 
Feuerodem eines gigantischen Drachens. Er überzog 
ihre Mechs mit einer dünnen Staubschicht. Joey ta-
stete mit der Ortung das Gelände voraus ab. Der 
Shogun erschien noch immer auf dem Bildschirm, 
auch wenn er sich nach links auf die Kreuzung zu-
rückgezogen hatte: hinter die Trümmer. Doch das 
Fallbeil war verschwunden. 

Langsam hob sich der Staubschleier - sie konnte 
die Ruinen wieder sehen. Die Artilleriesalve hatte 
das Gebäude in die Straße stürzen lassen, und es hat-
te Jimmys Verteidiger unter Tonnen von Beton und 
Schutt begraben. Das Fallbeil war noch teilweise 
sichtbar, lag aber zu zwei Dritteln verschüttet auf der 
Seite. Mit einem dumpfen Wummern brachte der 
Schaden durch den Sturz die eingelagerte Munition 
zur Detonation, was zusätzliche Steine und Trümmer 
losschüttelte. Rammen schlugen aus einer Lücke im 
Schutt, aus der auch schwarzer Rauch quoll. 

»Gespenst Eins von Weißer Tiger Eins«, funkte 
Joey-Lynn und starrte auf die Szenerie aus Flammen 
und Vernichtung, durch die Smokey sich abmühte, 
die Überreste des Caesar zurück zur Kolonne zu 
schleppen. Plötzlich hastete ein schneller Wächter 
über die Kreuzung, und ein Strom Granaten schlug 



aus seiner Ultra-Autokanone in die Beine des bereits 
schwer beschädigten Mechs. Smokey versuchte, sich 
umzudrehen und das Feuer zu erwidern: Da war der 
Söldnermech aber bereits aus dem Schussfeld ver-
schwunden. 

Der Caesar schwankte unter dem Angriff, und 
Joey-Lynn sah eine Granate ins rechte Knie ein-
schlagen. Die Detonation schälte die Panzerung zu-
rück und ein schwarzer Rauchfaden stieg aus dem 
zertrümmerten Aktivator auf. Bei Smokeys nächstem 
Schritt blockierte das Knie. Der Mech kippte vornü-
ber und schlug nur zehn Meter vor Joey auf. 

Sie zuckte zusammen, als sie es sah und gleichzei-
tig Lieutenant General Christifori sagen hörte: 
»Sprechen Sie, Weißer Tiger Eins.« 

Sie antwortete nicht sofort, sondern rief zuerst den 
gestürzten Caesar auf. »Alles in Ordnung da unten, 
Smokey?« 

»Das soll ein Witz sein, oder, Skipper?«, hörte sie 
ihn keuchend antworten. Immerhin war er für einen 
Sarkasmus noch lebendig genug. Sie wechselte den 
Kanal, um ihrem Kommandeur zu antworten. 

»Sir, der Wilde Haufen hält eine Kreuzung vor 
uns. Ich habe zwei Mechs verloren, einer davon ist 
ein Totalausfall. Ich kann nicht genug Feuerkraft 
zum Tragen bringen, um den Schaden auszuteilen, 
der nötig wäre.« 

Eine lange Pause folgte. »Sie sind näher am Ge-
schehen als ich, Weißer Tiger Eins. Was wollen Sie 
tun?« 



Was sie wollte, war: den Wilden Haufen abzuknal-
len. Die Söldner hatten einen ihrer Männer auf dem 
Gewissen, ein weiteres Opfer der Tyrannei des 
Archons. Sie wollte mit der ganzen Kolonne vor-
wärts stürmen und herausfinden, wie viel Schaden 
sie austeilen konnten. 

Doch als sie sich die Straße anschaute, sah sie, 
welche gigantischen Trümmermengen auf die Fahr-
bahn herabgeregnet waren. Jetzt konnte nur noch ein 
einzelner BattleMech das Nadelöhr passieren... und 
selbst das würde reichlich Zeit kosten. Ein weiteres 
Vorrücken hätte ihr die Chance zur Rache gegeben, 
aber nur zum Preis von noch weit mehr Leben. Und 
ganz davon abgesehen hatte Snord an der nächsten 
Kreuzung wahrscheinlich einen ähnlichen Hinterhalt 
gelegt. Und an der danach ebenfalls. 

»Sir«, stellte sie schließlich fest, »wir haben uns hier 
festgefahren. Ich schlage einen Rückzug vor. Ein Ver-
such, weiter vorzurücken, würde Sie zumindest derzeit 
diese ganze Kompanie kosten - und das bei sehr gerin-
gen Chancen, das Einsatzziel zu erreichen.« 

Wieder eine lange Pause. »Verstanden, Weißer 
Tiger Eins. Kommen Sie heim.« 

 
*  *  * 

 
Archer rieb sich über die Stirn, beugte sich vor und sog 
den Dampf in die Nase, der von der heißen Tasse Kaf-
fee vor ihm aufstieg. Katya kam herüber und legte ihm 
die Hand auf die Schulter. »Wenn Joey-Lynn sagt, es 



hat keinen Zweck, glaube ich ihr«, stellte sie fest. 
Er hob den Kopf und schaute sie an. »Ja, ich bin 

sicher, Joey hat Recht. Ich hatte nur gehofft, wir 
könnten durchstoßen. Es war den Versuch wert.« 

»Wir mussten es zumindest probieren.« 
Er nickte traurig. »Und jetzt bleibt uns nichts an-

deres mehr als eine echte Belagerung. Wir haben 
nicht die Feuerkraft einzubrechen, und vermutlich 
hat Snord nicht die nötige Kraft, auszubrechen.« 

»Patt?«, fragte sie. 
»Schlimmer. Ein Zermürbungskampf. Wir werden 

uns gegenseitig aufreiben, bis von keinem von uns 
etwas übrig bleibt.« 

»Unsere Nachschublage ist besser als die des Wil-
den Haufens«, stellte Katya fest. 

»Ich habe solche Situationen schon erlebt. Wir ha-
ben eine gute Chance zu gewinnen, aber wir werden 
uns dabei selbst aufzehren. Bei dieser Art von Kampf 
gibt es im Regelfall keinen Sieger. Nur zwei Verlie-
rer.« 

»Dann läuft es auf eine Frage der Führung hi-
naus«, erklärte sie. »Du wirst uns nicht enttäuschen, 
das weiß ich. Du hast uns vom ersten Tag an zu-
sammengehalten, und das wirst du auch weiter tun. 
Wir alle glauben an dich, Archer.« 

Katya glaubte an das, was sie sagte, doch Archer 
wusste, was sich die ganze Einheit fragte, auch wenn 
niemand wagte, es auszusprechen: Wie viele von ih-
nen würden sterben müssen, um die Einheit zusam-
menzuhalten? 
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»Ich sehe das so, Frau Kommandanthauptmann«, 
kommentierte Hauptmann Deb H'Chu Taschas Plan, 
sie aus Bealton hinauszubringen. »Es ist riskant, aber 
wenn wir alles auf einen Vorstoß konzentrieren, 
könnten wir unter Umständen - und ich betone: unter 
Umständen - durch die Linien des 1. Thorin durch-
brechen. Falls es uns gelingt, können wir nach New 
Bealton entkommen.« Ihre Worte hallten durch die 
halb offene Parkhausruine, die dem Wilden Haufen 
als improvisierter Mechhangar und Kaserne diente. 

»Ich weiß nicht«, sagte Tascha. Seit dem letzten 
Vorstoß der Avengers hatte der Kampf sich in ein 
Katz-und-Maus-Spiel verwandelt, eine Serie über-
fallartiger Attacken, langer Streifengänge ohne 
Schlaf - und eine taktische Pattsituation. Die nervli-
che Belastung stand ihnen allen ins Gesicht ge-
schrieben. 

Norris lehnte sich mit dem Rücken an eine brü-
chige Steinsäule. »Der Plan hat Vorzüge«, erklärte 
er. »Es ist ein schmaler Korridor, der uns bremsen 
und unsere Möglichkeiten reduzieren wird, die Ma-
schinen weit genug zu verteilen, um unsere Feuer-



kraft zu konzentrieren. Niemand aber würde erwar-
ten, dass wir ihn als Fluchtroute wählen. Das Prob-
lem ist: Wir sind in die Enge gedrängt, und falls es 
den Avengers gelingt, den Versuch mit genug 
Schlagkraft zu kontern, um uns aufzuhalten, droht 
uns eine Katastrophe.« 

»Da wäre auch die Frage der Nonkombattanten«, 
fügte Marcos Shake an. »Wir können sie nicht alle 
mitnehmen. Ich schlage vor, wir lassen ein symboli-
sches Kontingent zurück, um freies Geleit oder eine 
Kapitulation unter den Bedingungen der Ares-
Konvention für sie auszuhandeln.« 

Tascha war, als wäre soeben ein zusätzliches Hun-
dert-Kilo-Gewicht auf ihren Schultern gelandet. Für 
eine Söldnereinheit wie den Wilden Haufen war ein 
Verlust der logistischen Unterstützung untragbar. Sie 
alle, von den Techs bis zu den MechKriegern, spür-
ten die Auswirkungen der verlorenen Ausrüstung 
und Vorräte in der letzten Schlacht. Weitere Einbu-
ßen auf diesem Gebiet drohten die Einheit selbst auf 
kurze Sicht kampfunfähig zu machen. Und für Ta-
scha selbst hätte das bedeutet, mit den Verwundeten 
auch ihre Mutter auszuliefern. Das war eine Option, 
die sie nicht einmal anzudenken bereit war. 

»Ausgeschlossen«, antwortete sie. »Entweder wir 
nehmen alle mit raus, oder es läuft gar nichts.« 

Norris schlug sich mit einer bulligen Faust in die 
Handfläche. »Wir sollten keine Zivilisten mit hinein-
ziehen, Kommandanthauptmann. Das ist ein Kampf 
zwischen wahren Kriegern. Zivilisten haben auf dem 



Schlachtfeld nichts zu suchen.« 
»Wir haben keine Wahl«, fuhr sie ihn an. »Wenn 

wir sie zurücklassen, verlieren wir jede Chance, die 
Einheit wiederaufzubauen und das 1. Thorin erneut 
zu stellen.« 

Norris knurrte leise, dann atmete er tief durch. »Na 
schön. Aber es wird der Punkt kommen, an dem Sie 
sich zwischen Vor und Zurück entscheiden müssen. 
Wenn wir auf die Weise vorgehen, die Sie vorschla-
gen, und wir scheitern, wird es uns die gesamte Of-
fensivkapazität kosten. Mit anderen Worten, Frau 
Kommandanthauptmann, wenn dieses Manöver kei-
nen Erfolg hat, wird es uns mehr kosten, als wir zu 
zahlen bereit sind.« 

Tascha starrte ihn an. Vor allem ärgerte sie, dass 
er Recht hatte. »Tja, Norris. Dann werden wir wohl 
dafür sorgen müssen, dass es gelingt.« 

 
*  *  * 

 
Major Alice Getts bremste ihren Von Luckner am 
Rand der Lichtung, die den Patrouillenradius des 1. 
Thorin markierte. Etwa hundertfünfzig Meter hinter 
der Lichtung begannen die Ruinen. Warum der Lieu-
tenant General sie in diesem Sektor auf Streife 
schickte, war ihr ein Rätsel. Sie und Eispickel Eins, 
die frisch beförderte Sergeant Major Adrienne Glyn-
don, hatten das Gelände schon einige Male überprüft. 
Falls der Wilde Haufen einen Ausbruchsversuch un-
ternahm, würde er diesen Sektor sicher ganz zuletzt 



dafür wählen. Das Trümmerfeld war nahezu unpas-
sierbar, der Weg führte mitten über eine offene Lich-
tung, und ihre Kompanie stand in hervorragender 
Deckung in einem Waldgebiet. Snord hätte dumm, 
verrückt oder beides sein müssen, um hier etwas zu 
versuchen. 

Aber falls dem so war, warum standen ihr dann die 
Nackenhaare zu Berge? 

»Eispickel Eins von Schmiedehammer Eins. Sehen 
Sie irgendwas auf der Ortung?« Ihr Tonfall klang 
misstrauisch. Irgendetwas lag in der Luft. 

»Die Sensoren zeichnen nichts. Aber...« Es folgte 
eine Pause. »Ich sehe Staub in der Ferne.« 

»Staub? Wo?« 
»Sektion Drei-null-drei-Beta«, antwortete Glyn-

don. »Wahrscheinlich bloß wieder eine Routinepat-
rouille.« 

Getts sagte nichts und lehnte sich nachdenklich 
zurück. Die Kabine des Panzers war dunkel und 
feucht, die Luft schwer vom süßlich-klebrigen Aro-
ma des über Jahrzehnte angesammelten Schweißes. 
Doch für sie war die Maschine fast wie ein Teil ihres 
Körpers. Nach den zahllosen Schlachten, die sie in 
ihrem Leben schon miterlebt hatte, hatte sie ein Ge-
fühl für den Kampf entwickelt, beinahe einen sech-
sten Sinn. Sie vertraute ihren Instinkten, und die sag-
ten ihr hier und jetzt, dass es Ärger gab. 

»Bis jetzt haben wir nie eine Staubwolke gesehen. 
Und was so viel Staub aufwirbeln kann, ist mit Si-
cherheit größer als ein, zwei Mechs«, murmelte sie. 



»Eispickel, alarmieren Sie Ihre Leute. Ich schätze, es 
geht hier gleich rund.« 

Sie schaltete auf den Befehlskanal um. »Gespenst 
Eins, ich habe Anzeichen von Bewegung in Sektion 
Drei-null-drei-Beta. Momentan ist es nur eine Ah-
nung, aber das Kribbeln in meinen Eingeweiden sagt 
mir: Sie versuchen hier durchzubrechen.« 

Archer Christiforis Stimme drang ruhig und gelas-
sen aus dem Kommset. »Verstanden, Schmiede-
hammer«, antwortete er. »Stellung halten. Wir sind 
unterwegs.« 

 
*  *  * 

 
Die erste Welle der Snord-BattleMechs traf auf eine 
Weise ein, die Alice Getts zugleich überrumpelte und 
erschreckte. Alle waren sprungfähig, und die komplette 
Gruppe stieg gleichzeitig in einer gewaltigen Staub-
walze aus den versteckten Positionen in den Trümmern 
auf und flog auf die Stellungen der Avengers zu. 

Ein fünfundachtzig Tonnen schweres Kanonen-
boot landete mit einer derartigen Wucht, dass ihr 
Panzer erzitterte. In der Nähe setzte auch ein matt-
grauer Lindwurm mit tief federnden Knien auf. Die 
Mechs verteilten sich, nachdem sie vor ihrer Kompa-
nie gelandet waren, die starr vor Respekt und Stau-
nen nur zusehen konnte. In der Ferne kamen noch 
weit mehr BattleMechs und wälzten sich durch die 
Berge von Schutt. 

Die Avengers waren deutlich in der Unterzahl, 



doch Getts wusste: Ihre Einheit musste sie aufhalten, 
damit sie nicht zum Rest des Regiments durchbre-
chen konnten. 

»Feuer!«, brüllte sie ihre Leute an. 
Eine Wand aus Raketen, Lichtimpulsen, Partikelb-

litzen und Granaten schlug dem anrückenden Wilden 
Haufen entgegen, und Alice schaltete zurück auf den 
Befehlskanal. 

»General«, gab sie hastig durch. »Meine Einge-
weide hatten Recht. Besser, Sie beeilen sich.« 

 
*  *  * 

 
Archer drehte den Lichtbringer in der Hüfte und hör-
te das Signal der Zielerfassung, als das Fadenkreuz 
über die Symbole der feindlichen Kampfkolosse 
tanzte. Durch den Dunst aus Staub und Qualm feuer-
te er beide schweren Extremreichweiten-Laser auf 
ein Kanonenboot ab, das gerade auf einen von 
Archers Panzern zielte, einen Burke. Es war der drit-
te Mech, den er in ebenso vielen Minuten angriff, 
und trotz der Clanwaffen wurde die Hitzeentwick-
lung bedenklich. 

Beide Schüsse trafen. Einer schlug in die rechte 
Brustpartie des Kanonenboot, der andere schnitt eine 
glühende Furche in die stumpfgraue Ersatzpanzerung 
des Oberarms. Der überschwere Mech schüttelte den 
Angriff ab und feuerte mit beiden Gaussgeschützen 
auf den Burke, dessen Panzerung unter dem Aufprall 
der Kanonenkugeln zerbarst. 



Dann drehte er sich zu Archer um, der den Licht-
bringer nach rechts riss, ohne auf den Gegenschlag 
zu warten. Das Kanonenboot fiel zurück und entfern-
te sich vom Waldrand, wo Getts und ihre Leute im-
mer noch kämpften. Mitten auf der Lichtung blieb 
von einem Savannah Master nur noch ein verkohlter 
Trümmerhaufen, während aus dem zertrümmerten 
Fusionsreaktor eines gestürzten feindlichen Mungo 
weiterhin Flammen barsten. Zwei Galleon-Panzer 
lagen wie achtlos weggeworfenes Spielzeug auf der 
Seite, die Panzerung zerbeult von den Schäden, die 
sie vor ihrem Ende hatten einstecken müssen. Andere 
BattleMechs des Wilden Haufens, darunter der tödli-
che Masakari, zogen sich aus dem Kampf zurück in 
die Deckung der Ruinenstadt. 

Der gescheiterte Ausbruchsversuch der Söldner 
hatte Getts Schmiedehammer-Kompanie schwer zu-
gesetzt. Archer und die Regiments-BefehlsLanze 
waren nur Minuten nach ihrem Alarmruf eingetrof-
fen, aber das hatte dem Gegner genügt, die Panzer 
und Infanterie brutal zuzurichten. 

Der Wilde Haufen hatte einen Schockangriff ver-
sucht. Snord hatte die sprungfähigen Mechs dazu 
eingesetzt, an den Avengers vorbeizuziehen und sie 
gezwungen, die Linien zu teilen und sich in zwei 
Richtungen zu verteidigen. Die restlichen, nicht-
sprungfähigen Mechs und Panzer waren langsamer 
vorgerückt, allerdings gegen weniger feindliches 
Abwehrfeuer. Als der letzte Mech wieder in der Stadt 
verschwand, konnte Archer den Wagemut und die 



schiere Frechheit dieses Manövers nur bewundern. 
Fast hätte es funktioniert. 
Der zweite Sprung der vorderen Mechformation 

hatte sie mitten in seine BefehlsLanze getragen. Es 
war ein Nahkampf geworden und die Maschinen des 
Wilden Haufen waren nach zwei Sprüngen schon 
ziemlich heiß gewesen. Subaltern Wally George in 
seinem Wachmann hatte den Ersten nach weniger als 
einer Minute erledigt, Andy Strickland im Herkules 
einen zerstört und einen Zweiten kampfunfähig ge-
schossen. Archer hatte mindestens vier weitere be-
schädigt. 

Als die sprungfähigen Mechs des Wilden Haufens 
erkannt hatten, dass sie nicht gewinnen konnten, hat-
ten sie sich in guter Disziplin zurückgezogen. Als 
Archer bei den Bodentruppen angekommen war, hat-
te auch der Rest der Söldner den Rückzug angetre-
ten. Seine Luft/Raumjäger waren gerade noch rech-
tzeitig eingetroffen, um Alice Getts ebenfalls beim 
Zurückdrängen des Gegners zur Hand zu gehen. 

»Die Flasche mag Ihnen gehören, Snord«, mur-
melte er mit Blick auf die Ruinen. »Aber ich habe 
den Korken.« 

»Sir?«, fragte Getts über die Befehlsfrequenz. 
»Nichts«, wehrte er hastig ab. »Gute Arbeit, Ma-

jor.« 
»Zu einem verteufelt hohen Preis, Sir.« 
»Einem verteufelt hohen, Getts«, stimmte er zu 

und dachte an Darius Hopkins. Sicher, dass der Wil-
de Haufen so schnell nicht zurückkommen würde, 



wendete er den Lichtbringer und machte sich auf den 
Weg zurück zum Feldbefehlsposten. Die Schlacht 
war vorüber. Jetzt wurde es Zeit für die Avengers, 
die Wunden zu lecken und zu überlegen, wie es wei-
terging. 

 
*  *  * 

 
Katya Chaffee starrte auf das zerkratzte 2D-Bild aus 
dem Gefechts-ROM des Rotunda-Scoutwagens, der zu 
Darius Hopkins' Grab geworden war. Glücklicherweise 
waren Gefechts-ROMs so klein und so hervorragend 
abgeschirmt, dass es nahezu unmöglich war, sie zu zer-
stören, selbst wenn ein Fahrzeug vernichtet wurde. 

Sie hatte einen langen Tag hinter sich, und nach 
Abschluss der vorläufigen Schadenserfassung des 
Gefechts an den Ruinen konnte sie sich endlich wie-
der ihrer Hauptaufgabe als Nachrichtenoffizierin der 
Einheit widmen. Das untere Fenster des Bildschirms 
zeigte die Daten der Kurzstreckenortung: einen Qua-
simodo und weiter entfernt einen Katapult, ein älte-
res Mechmodell. Das größere obere Fenster zeigte 
die Bildaufzeichnung der ›Geschützkamera‹ aus dem 
Blickwinkel des Fahrers. Für den fünften Durchlauf 
der Daten an diesem Abend hatte sie sowohl die Au-
diospur wie auch die Daten über den Fahrzeugstatus 
abgeschaltet. Während sich um sie herum die Odes-
saer Nacht über das Lager senkte, starrte sie konzen-
triert auf den Bildschirm. In der kühlen Nachtluft 
fröstelte sie. 



Irgendetwas störte sie schon seit dem ersten Hin-
terhalt, und die wütende, empörte Reaktion Natascha 
Snords bei ihrem einzigen Kommkontakt hatte ihre 
Zweifel noch verstärkt. Sie ließ die Aufzeichnung 
vorlaufen, beobachtete, wie der Quasimodo im Licht 
der abgeblendeten Scheinwerfer auftauchte, und hielt 
das Bild an. Da stand er, wie schon über ein Dutzend 
Male zuvor, überdeutlich markiert mit den Insignien 
des Wilden Haufens. Angetreten, den Rotunda zu 
zermalmen und das Leben eines guten Freundes aus-
zulöschen. 

Dann kam ihr die Erleuchtung. Es war keine spezi-
elle Eigenheit des Quasimodo, die ihr zu schaffen 
machte. Es war der Mech selbst. Sie rief die Aufstel-
lung des Wilden Haufens auf und ließ den Blick 
schnell die Liste entlanggleiten. Sie hatte kaum be-
gonnen, als sie jemanden das Zelt betreten hörte. Sie 
drehte sich um. Es war Archer. Er stand am Eingang, 
die Arme verschränkt, und wirkte völlig ausgelaugt. 

»Ich habe gerade die Verlustliste gesehen, Katya. 
Wir haben eine halbe Kompanie Panzer verloren, 
und einige unserer Mechs brauchen Reparaturen. 
Vier Tote, sechs Verwundete. Du kennst die Zahlen. 
Du solltest dir etwas Ruhe gönnen, falls Rhonda 
Snord sich entschließt, uns morgen noch einmal auf 
die Probe zu stellen.« 

»Das wird sie nicht«, wehrte Katya ab. »Ich habe 
die Schäden, die wir dem Haufen zugefügt haben, 
zweimal überprüft. Sie haben einen massiven Aus-
bruch versucht und sind gescheitert. Es war für uns 



beide kostspielig, doch auf lange Sicht können sie 
sich diese Verluste nicht leisten. Sie werden ein, 
zwei Tage für Reparaturen brauchen.« 

Er nickte langsam. Vermutlich war er selbst zu 
diesem Schluss gekommen. »Und was tust du 
jetzt?«, fragte er. 

»Ich habe etwas gefunden«, stieß sie aus, unfähig, 
ihre Aufregung im Zaum zu halten. »Ich habe mir 
das Gefechts-ROM des Hinterhalts angesehen. Ir-
gendwas daran hat mir die ganze Zeit keine Ruhe 
gelassen, und jetzt weiß ich endlich, was es war.« 

»Was was war?« 
»Der Quasimodo, der den Rotunda zerstört hat«, 

erklärte sie, und achtete sorgfältig darauf, Darius 
nicht zu erwähnen. »Ich habe mir gerade die Daten 
über den Wilden Haufen angesehen, die Sergeant 
Gramash uns geliefert hat. Ich kann nicht fassen, 
dass mir das nicht längst aufgefallen ist.« 

»Was?« 
»Der Wilde Haufen verfügt über keinen Quasimo-

do.« 
Archer trat an den Schreibtisch und drehte den 

Compblock herum, um ebenfalls den Schirm zu se-
hen. »Willst du damit sagen, in unseren ganzen 
Kämpfen mit dem Wilden Haufen bis heute haben 
wir nicht einen Quasimodo gesehen?« 

»Das habe ich noch nicht überprüft, aber ich wer-
de es tun. Es wird vermutlich einen Tag lang dauern, 
alle kurz zu befragen und die Ortungslogs zu über-
prüfen.« 



Archer schob den Compblock zurück. »Vielleicht 
war er ein kurzfristiger Ersatz für einen beschädigten 
Mech. Das würde erklären, warum er nicht in der 
Aufstellung erscheint.« 

»Aber wenn niemand seither einen gesehen hat...« 
Archer zuckte die Achseln. »Dann haben sie ihn 

noch nicht wieder eingesetzt... oder, jemand anders 
als der Wilde Haufen hat den Hinterhalt gelegt.« Er 
sprach es nur zögernd aus, als müsse er die Bedeu-
tung dieser Worte erst noch verdauen. 

»In welchem Falle, Sir, wir in einen Kampf getrie-
ben würden, den wir gar nicht führen dürften.« 

»Ich bin noch nicht bereit, das zu akzeptieren«, 
warnte er. »Sagen wir erst einmal, du hast ernste Be-
denken aufgezeigt, denen wir nachgehen sollten.« 
Seine Miene war düster. »Du willst ohnehin alle be-
fragen?« 

»Ja, Sir«, bestätigte sie förmlich. 
»Während du das tust, vergleiche alle Sichtungen 

mit der Aufstellung des Wilden Haufens.« 
»Natürlich.« 
Archers Augen wurden schmal. »Lass mich dir ei-

ne Frage stellen. Welchen Mechtyp steuert Rhonda 
Snord? 

»Einen Highlander«, kam es wie aus dem Nadler 
geschossen zurück. »Der Mech war oft genug auf der 
Titelseite sämtlicher Söldnermagazine.« 

»Richtig. Alle Welten wissen, sie führt einen 
Highlander. Aber das, was du über den Quasimodo 
gesagt hast, hat mich auf etwas anderes aufmerksam 



gemacht. Du sagst, niemand habe einen gesehen. Es 
hat aber auch niemand gemeldet, gegen einen High-
lander gekämpft zu haben. Nicht einmal diejenigen 
unserer Leute, die ihre Maschinen verloren haben, 
haben sie gesehen.« 

Er schaute Katya in die Augen, und sie stellte er-
freut fest, dass Leben in seine Miene zurückkehrte. 

»Rhonda Snord ist dafür bekannt, von der Front zu 
kommandieren, aber niemand hat sie gesehen. 
Meinst du nicht, das wirft die Frage auf: Wo ist sie?« 
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New Bealton, Odessa 
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
26. April 3063 
 
Graf Nicholas Fisk stand in den Palastgärten und ge-
noss die Schönheit, die ihn an diesem Nachmittag 
hier umgab. Die Gärten zogen sich ringförmig um 
den Bergpalast, dessen hohe weiße Außenmauern sie 
vor den Blicken der einfachen Bürger New Bealtons 
verbarg. Dies war seine Zuflucht, ein Ort erhabener 
Ruhe, an dem er mit seiner Familie den angenehmen 
Schatten der sauber gestutzten, leuchtend grünen 
Baumwipfel und den süßen Duft der aus allen Enden 
der Inneren Sphäre importierten Blumenpracht ge-
nießen konnte. 

Zwei Männer näherten sich über den Kieselweg. 
Einer der beiden, sein Sohn Luther, bewegte sich mit 
deutlichem Hinken. Es war das Erbe seiner Zeit auf 
Thorin als Mitglied des lyranischen Militärs, wo er 
mit Archer Christiforis Rebellen aneinander geraten 
war. In einem Anfall von Übereifer hatte Luther 
Christiforis Schwester getötet, sich dabei aber reich-
lich dumm angestellt. Die örtlichen Behörden hatten 
versucht, Luther zur Rechenschaft zu ziehen, bis Fisk 
seinen politischen Einfluss auf Tharkad zur Rettung 
seines Sohnes genutzt hatte. 



Zusätzlich zu dem verkrüppelten Bein hatte Luther 
bei den Unruhen auf Thorin ein Auge verloren. Ein 
Kunstimplantat hatte ihm das Augenlicht zurückge-
geben, doch es wären Myomerimplantate nötig ge-
wesen, die zerstörten Knochen und die Muskulatur 
des Beins wiederherzustellen. Nicholas Fisk hatte es 
energisch abgelehnt, sich mit den dreckigen Capella-
nerärzten abzugeben, die allein zu dieser Art Opera-
tion fähig waren. 

Der zweite Mann war Erwin Vester, der LNC-
Agent den ihm der Archon als Preis für die beiden 
seinem Befehl unterstellten Söldnereinheiten aufs 
Auge gedrück hatte. Er verstand sehr gut, warum 
Katrina Steiner-Davion Vester als Verbindungsoffi-
zier mitgeschickt hatte Er sollte ihre Investition im 
Auge behalten. Aber seine Anwesenheit war über-
flüssig. 

Nicholas Fisk war loyal bis ins Mark, und bis jetzt 
hatte er nur Erfolg damit gehabt. Es würde nicht lan-
ge dauern, bis der Archon erkannte, dass Vester nicht 
länger benötigt wurde und den verdammten Spion 
anderweitig einsetzen würde. Jedenfalls hoffte er das 
inständig. Erwin Vester war einer der wenigen Men-
schen die der Graf in Jahrzehnten getroffen hatte, 
und die sich von ihm nicht einschüchtern ließen. 

Der Agent senkte zur Begrüßung leicht den Kopf, 
während Luther an ihm vorbei humpelte und sich 
knapp hinter seinen Vater stellte. »Mylord«, begann 
Vester das Gespräch förmlich. »Ich habe meine Ana-
lyse abgeschlossen.« 



Fisk wippte auf den Absätzen der auf Hochglanz 
polierten schwarzen Stiefel und verschränkte die 
Arme. »Dann lassen Sie hören, Vester. Wie läuft un-
ser kleiner Krieg?« 

Vester stand ihm entspannt gegenüber, den Comp-
block hinter dem Rücken. »Der Wilde Haufen 
scheint in den Ruinen von Alt-Bealton eingeschlos-
sen. Er hat vor drei Tagen einen Ausbruchsversuch 
unternommen, den Christifori aber zurückgeschlagen 
hat.« 

»Wie ist seine Gefechtsstärke?«, fragte der Graf. 
»Nach dem, was Natascha Snord mir berichtet hat, 

liegt sie effektiv bei knapp unter einem Bataillon.« 
Fisk lächelte. »Ich schätze, dieses letzte Manöver 

hat ihr einigen Wind aus den Segeln genommen.« 
Vester nickte. »Oberst Snord ist offenbar ebenfalls 

noch außer Gefecht.« 
Der Graf grinste breit. »Gut. Noch drei Tage, und 

sie hängt in den Seilen: arbeitslos und belagert. Ihre 
Tochter hat sich mit mir in Verbindung gesetzt und 
mich am Proviant, Ersatzteile und Verstärkungen 
gebeten. Leider konnten wir nichts entbehren.« 

»War sie bereit, einen neuen Kontrakt zu unter-
zeichnen?«, fragte Luther. 

Der Graf drehte sich zu seinem Sohn um. »Noch 
nicht. Aber bald wird ihr keine andere Wahl bleiben. 
Ihre Vorräte gehen aus und sie sitzen wie Ratten in 
der Falle. Wenn der Wilde Haufen nicht unter-
schreibt, lassen wir sie, wo sie sind: Unter Belage-
rung. Es liegt in Ihrem eigenen Interesse, ihren Ver-



trag zu erneuern, die Einheit wiederaufzubauen und 
uns anschließend im Kampf gegen Victor Davion zu 
unterstützen.« 

»Was, wenn sie nicht unterschreiben?«, hakte Lu-
ther mach und riskierte den Zorn seines Vaters. 

Der Graf wollte ihn nicht vor einem Fremden zu-
rechtweisen. Der Knabe war verzogen... die Schuld 
seiner Mutter. »Wolverton's Highlanders warten nur 
ein paar Tage von hier im All. Falls der Wilde Hau-
fen sich weigert, zu unterschreiben, rufe ich die 
Highlanders, damit sie das 1. Thorin-Regiment ang-
reifen und ihn entsetzen. Natürlich erst, nachdem 
Snords Leute genügend Verluste erlitten haben, um 
ihnen den Hochmut auszutreiben. Dass eine dritt-
klassige Söldnereinheit ihnen das Fell retten musste, 
wird ihren Ruf dermaßen ruinieren, dass sie gezwun-
gen sind zu akzeptieren, was immer wir ihnen an 
Brotsamen zuwerfen.« 

»Oberst Blackstone wird nicht restlos begeistert 
darüber sein, wie wir seine neue Einheit einsetzen«, 
bemerkte Vester. 

»Sie haben sich um ihn gekümmert, nehme ich 
an?«, fragte der Graf. 

Vester lächelte dünn. »Das LNC hat lange Arme, 
Graf Fisk. Blackstone wird uns keine Schwierigkei-
ten machen. In der Zwischenzeit haben wir auch die 
Mechs der Highlander-Kompanie, die wir für den 
Hinterhalt benutzt haben, repariert und umlackiert.« 

»Ihr redet, als wäre es ein Kinderspiel, die Aven-
gers zu besiegen«, warf Luther ein. »Aber ich kenne 



Archer Christifori.« Er reckte sich, als wolle er seine 
Verletzungen betonen. »Unterschätzt ihn nicht.« 

Der Graf drehte sich wieder zu Vester um, der sei-
nen Compblock jetzt vorgeholt hatte und daran arbei-
tete. »Wir haben das 1. Thorin überwacht«, stellte er 
fest. »Unseren Informationen nach befindet sich eine 
ihrer Kompanien noch auf Alcor. Oder zumindest ist 
sie nicht hier. Wir haben unseren Agenten dort verlo-
ren, deshalb konnten wir nicht überprüfen, ob sie ab-
geflogen sind. Die anderen Kompanien des Regi-
ments haben seit dem Eintreffen hier fast fünfund-
dreißig Prozent Personal- und Ausrüstungsverluste 
erlitten. Außerdem gibt es keine Hinweise darauf, 
dass örtliche Davion-Anhänger sie mit Nachschub 
versorgen. Der Wilde Haufen ist schwer angeschla-
gen, aber er reißt die Avengers mit ins Grab.« 

Der Graf nickte. »Gut, doch ich höre von meinen 
Leuten, dass Christiforis Lichtbringer noch immer 
aktiv ist.« 

Der Graf sah Vester zusammenzucken. Der Agent 
war dafür verantwortlich gewesen, Christifori auszu-
schalten, und Fisk hatte nicht vor, ihn dieses Versa-
gen vergessen zu lassen. 

Luther schüttelte den Kopf. »Statistiken und Ge-
heimdienstberichte liefern kein komplettes Bild. Ich 
habe schon mit diesem Regiment zu tun gehabt.« 

»Ich weiß«, stellte der Graf milde fest. »Darauf 
zähle ich. All die Jahre militärischer Ausbildung 
werden endlich Früchte tragen. Was meinst du, Lu-
ther? Sollen wir dem Wilden Haufen die Zeit lassen, 



sich völlig zu verausgaben, oder soll ich die High-
landers jetzt anfunken, damit sie kommen und dem 
Schauspiel ein Ende breiten?« 

Sein Sohn antwortete nicht sofort, und der Graf 
führte es darauf zurück, dass er ihn noch nie zuvor 
um seine Meinung gefragt hatte. Der graue Metall-
ring um das künstliche linke Auge des jungen Man-
nes war ausdruckslos, aber das rechte Auge funkelte 
vor Hass auf Archer Christifori. »Falls du wartest, ist 
der Wilde Haufen unter Umständen zu geschwächt, 
um den Highlanders zu helfen, und allein können sie 
die Avengers nicht besiegen. Wenn du den Befehl 
jetzt abschickst, sollten sie gerade rechtzeitig zum 
Auslaufen von Snords Kontrakt hier eintreffen.« 

Der Graf lächelte Vester an. »Sehen Sie, Erwin, 
mein Sohn ist ein guter Ratgeber. Ich hatte geplant, 
den Wilden Haufen leiden zu lassen. Aber er hat 
Recht. Die Zeit st gekommen, alle Figuren aufs Brett 
zu stellen. Ich möchte, dass Sie sich mit den schon 
auf Odessa befindlichen Highlanders in Verbindung 
setzen. Sie sollen sich auf die Ankunft der restlichen 
Einheit vorbereiten.« Er drehte sich noch einmal zu 
seinem Sohn um. »Und Luther: Weil Christifori dir 
so viel angetan hat, möchte ich, dass du als mein 
Verbindungsoffizier zu Wolverton's Highlanders 
fungierst, wenn sie eintreffen.« 

Luther richtete sich mit Hilfe des Gehstocks auf. 
»Ist das dein Ernst?« 

»Natürlich. Man muss nicht unbedingt im Cockpit 
eines BattleMechs sitzen, um eine Rolle zu spielen.« 



Die Augen des Grafen wurden schmal. »Und wenn 
es an der Zeit ist, diejenigen zu zermalmen, die dich 
zum Krüppel gemacht haben, wirst du wissen, was 
du zu tun hast.« 

 
*  *  * 

 
»Das Kennwort«, sagte Anton Gramash mit trocke-
ner, beinahe keuchender Stimme, »ist Stonewall. Die 
Antwort ist Little Sorrel.« Er tat einen langen, müh-
samen Atemzug. Nach Tagen künstlicher Beatmung 
durch einen Schlauch in der Luftröhre waren seine 
Stimmbänder wund. »Ich habe sie Munition und Er-
satzteile horten lassen. Sagen Sie Ihnen, was Sie 
brauchen, und wo.« Noch ein tiefer Atemzug. »Diese 
Leute sind schreckhaft, aber sie stehen auf unserer 
Gehaltsliste und können uns helfen.« 

Dann fiel sein Kopf zurück aufs Kissen. 
Katya nickte und stand auf. Gramash war erst vor 

einer Stunde aufgewacht, und sie und Archer hatten 
die MedTechs gedrängt, einen Besuch hier im Laza-
rettzelt zu gestatten. Es war von entscheidender 
Wichtigkeit, dass sie die Frequenzen und Kenncodes 
erfuhren, über die sie Kontakt mit den für Gramash 
arbeitenden Davionisten auf Odessa aufnehmen 
konnten. Es war ihre einzige Hoffnung, die erschöpf-
ten Proviant- und Nachschubvorräte aufzufüllen. 

»Wir wissen die Information zu schätzen«, sagte 
Archer und legte dem Verwundeten die Hand auf die 
Schulter. »Sie haben eine Menge durchgemacht.« 



Gramash öffnete die Augen etwas weiter. Diesmal 
funkelte mehr Leben darin. »Verstehe den Hinterhalt 
nicht. Passt nicht zu Oberst Snord.« 

Archer schaute hinüber zu Katya, dann wieder hi-
nab auf Gramash. »Katya ist derselben Meinung. Sie 
hält es für möglich, dass eine dritte Seite den Hinter-
halt gelegt hat, um uns in einen Kampf gegen den 
Wilden Haufen zu drängen. Momentan ist das aber 
nur eine Theorie. Wir haben nicht mehr als Spekula-
tionen und Fragen über einen verschwundenen 
Mech. Außerdem haben wir von Rhonda Snord nicht 
eine Spur gesehen, seid diese Sache begonnen hat.« 

Katya hatte eine Weile gebraucht, um die Daten zu 
durchforsten und mit den Mitgliedern des Regiments 
zu reden. Der Quasimodo, der Darius Hopkins getö-
tet und Gramash verletzt hatte, war seit jener Nacht 
bei Moseby's Crossing nicht mehr aufgetaucht. Und 
niemand hatte eine Spur von Rhonda Snords High-
lander gesehen. 

Das ließ Gramash aufhorchen. »Können Sie mir 
die Daten geben?«, fragte er Katya. 

Sie nickte zögernd. »Die MedTechs haben gesagt, 
Sie brauchten Ruhe.« 

»Zur Hölle mit ihnen.« Gramash atmete tief ein. 
»Was ich hier brauche, ist eine Kommeinheit.« 

Katya schaute hinüber zu Archer, der ihr zunickte. 
»Ich lasse Ihnen eine Einheit bringen und die Da-

ten überspielen.« 
»Ich habe ein gutes Agentennetz hier aufgebaut«, 

stellte Gramash fest und schob sich mit bandagierten 



Händen zum Kopfende, um sich im Bett aufsetzen zu 
können. »Irgendjemand weiß bestimmt etwas oder 
hat etwas gesehen.« 

»Sie waren uns schon eine große Hilfe mit den 
Namen der Leute, die uns Nachschub verschaffen 
können«, stellte Katya fest. »Jetzt sollten Sie sich 
darauf konzentrieren, gesund zu werden.« 

»Das ist ein Befehl«, fügte Archer an. »Nehmen 
Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen, und lassen Sie 
sich von Major Chaffee nicht zu stark antreiben.« 

Ein MedTech kam herüber und kontrollierte Gra-
mashs Puls, was Archer und Katya als stumme Auf-
forderung verstanden, sich zu entfernen. Katya war 
froh, dass Gramash endlich aus dem Koma erwacht 
war. 

Keine Minute zu früh. 
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Ruinen von Bealton, Odessa  
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
27. April 3063 
 
Das Erste, was Tascha Snord sah, als sie den Sparta-
ner um den Schutthaufen steuerte, waren zwei Aven-
ger-BattleMechs etwa zweihundert Meter entfernt. 
Einer, ein Kampffalke, stand auf den Überresten ei-
nes Hauses. Der andere, eine staubbedeckte Krabbe, 
benutzte weiter unten, auf der Straße, den Schutt als 
Deckung. 

Neben ihr ging Mistrelis Schwarzer Ritter in Stel-
lung, um Deckungsfeuer zu liefern. Dieses jüngste 
Scharmützel hatte damit begonnen, dass zwei kleine 
Streifen einander begegnet waren. Jetzt schoben bei-
de Seiten Verstärkungen nach. So lief das halt wäh-
rend einer Belagerung. Was ihr mehr zu schaffen 
machte, war der allmählich einsetzende Gewöh-
nungseffekt. 

Sie visierte die grau-braun-gestreifte Silhouette 
des Kampffalke mit der Extremreichweiten-PPK an 
und feuerte in dem Moment, in dem der Computer 
die Zielerfassung bestätigte. Der Spartaner schien zu 
summen, als die Kondensatoren den gleißenden, 
bläulich weißen Energieblitz ausspien, und die Tem-
peratur in der Kanzel stieg stärker an als normal. Den 



Grund dafür kannte sie. Sie hatte gestern zwei Wär-
metauscher verloren, und die Nachschubsituation des 
Wilden Haufens war so schlecht, dass die Techs sie 
nicht ersetzen konnten. Die Zeit, sich darüber zu be-
schweren, war längst vorbei. Tascha hatte es einfach 
akzeptiert. Sie versenkte den Schuss im wuchtigen 
Rumpf des Avenger-Mechs, der nach hinten ruckte 
und Teile der Ferrofobritpanzerung verlor, die auf 
die Krabbe unter ihm hinabregneten. 

Während sein Lanzenkamerad unter dem Angriff 
schwankte, feuerte der Krabbe-Pilot in schneller 
Folge beide schweren Armlaser, deren Strahlen in 
Mistrelis Schwarzen Ritter schlugen. Wie Norris ge-
hörte auch Mistreli zu der Handvoll ehemaliger Jade-
falken in den Reihen des Wilden Haufens. Auch er 
war in den Clan-Kriegen in Gefangenschaft geraten 
und zum Leibeigenen geworden, der später die 
Chance erhalten hatte, den Kriegerstatus zurückzuer-
langen. Obwohl er ein ausgezeichneter Kämpfer war, 
zeigten auch seine Fähigkeiten unter der Belastung 
pausenloser Kämpfe Abnutzungserscheinungen. 

Tascha schaute kurz hinüber und sah, dass die La-
ser das rechte Bein des Schwarzen Ritter schwer be-
schädigt hatten. Die Panzerung war bereits vom ge-
strigen Zusammenstoß mit den Avengers angeschla-
gen gewesen, und die hastige Feldreparatur hatte nur 
einen Teil der Löcher schließen können. 

»Alles in Ordnung bei dir, Mistreli?«, fragte sie 
und schob sich ein wenig seitwärts, um einen Teil 
des Feuers von ihm abzuziehen. 



Bevor er antworten konnte, tauchte auf einer Seite 
der Krabbe ein Bushwacker auf. Die Maschine war 
mit einem Zielerfassungssystem ausgerüstet, das ihr 
gestattete, indirekten Beschuss ins Ziel zu lenken. 
Sie hatte ihre hässliche Fratze heute schon einige 
Male gezeigt. Wann immer es dem Mech gelang, ei-
nen von Taschas Söldnern zu markieren, regneten 
von einer unbekannten Artillerieeinheit abgefeuerte 
Arrow-IV-Raketen auf ihn herab. Vom plötzlichen 
Auftauchen des Bushwacker überrumpelt, traf es sie 
unvorbereitet, als der Kampffalke zwei seiner mittel-
schweren Defiance-Impulslaser abfeuerte. 

Tascha riss den Spartaner reflexartig einen halben 
Schritt zurück - die Energiepfeile zuckten knapp an 
ihrem Cockpit vorbei weiter zu Mistrelis Mech. Des-
sen ohnehin schon beschädigtes rechtes Bein verlor 
noch mehr der gefährlich dünnen Restpanzerung. Sie 
zielte mit ihren mittelschweren Impulslasern auf den 
Bushwacker - und wieder summte die ganze Kanzel. 

»Ich habe den Knieaktivator verloren«, meldete 
Mistreli über die Kommverbindung. Er klang wütend 
und enttäuscht. 

Tascha feuerte drei Lasersalven auf den Bushwak-
ker ab und zertrümmerte Panzerung an dessen Brust-
partie. Die Krabbe rückte vor und bereitete erkenn-
bar den nächsten Angriff vor. Mistreli versuchte, ihr 
aus dem Weg zu gehen, aber das blockierte Kniege-
lenk machte ihm einen Strich durch die Rechnung. 

»Feuer auf den Bushwacker«, gab Tascha zurück 
und ignorierte die zunehmende Hitze in der Kanzel. 



»Norris, mach, dass du hierher kommst«, bellte sie. 
Der Schwarze Ritter hob die PPK und einen der 

schweren Laser und schoss. Eine Salve, der Licht-
werfer, ging klar vorbei und verpuffte irgendwo in 
der Ferne. Der Partikelstrahl schlug in die dicken, 
wuchtigen Beine des mittelschweren Mechs ein, hin-
terließ aber kaum mehr als eine schwarze Brandspur 
auf Lackierung und Metall. Tascha biss sich auf die 
Lippen. Sie hatte nicht die Feuerkraft, um den Bush-
wacker auszuschalten, nicht in dieser Konstellation. 
Und das bedeutete, jede Minute... 

Explosionsdonner krachte neben ihr auf, als eine 
Salve Arrow-Raketen über die Trümmer flog und auf 
Mistrelis beschädigten Schwarzen Ritter stürzte. Der 
Kampfkoloss fiel unter der brutalen Gewalt des An-
griffs nach hinten, und tiefschwarzer Qualm stieg aus 
rechter Hüfte und Torso. 

»Verdammt, Mistreli«, stieß sie aus. »Du bist bes-
ser noch am Leben da drinnen!« 

»Ich lebe«, kam eine hustende Stimme durch eine 
von starkem Knistern gestörte Verbindung. 

»Eine gute Gelegenheit abzuziehen«, stellte sie 
fest und griff den Bushwacker mit dem einzigen Im-
pulslaser an, der voll aufgeladen und feuerbereit war. 
Diesmal traf der Schuss den rechten Mecharm, der 
nach hinten peitschte. 

Etwas seitlich sah Tascha jetzt Norris' Masakari 
auftauchen und das Feuer der Krabbe auf sich zie-
hen, während er gleichzeitig mit einer wilden PPK-
Salve deren Beinpanzerung zertrümmerte. Sie blieb 



nicht untätig und feuerte ihrerseits wieder auf den 
Bushwacker. Es dauerte nicht lange, bis die Aven-
gers sich außer Sicht zurückzogen. 

Tascha schaute nach unten und sah Mistreli aus 
der Cockpitluke klettern. Er trug immer noch Neuro-
helm und Kühlweste. Den Helm zog er vom Kopf 
und schleuderte ihn auf den am Boden liegenden 
BattleMech. Seine Lippen bewegten sich, und auch 
wenn sie ihn nicht hören konnte, wusste sie, was er 
sagte. Es waren die Art von Flüchen, die nur ein 
ehemaliger Clanner ausstoßen konnte. 

»Was war hier los?«, fragte Norris, der sich jetzt 
endlich über Funk meldete. 

»Unsere Kundschafter sind sich begegnet«, gab sie 
ärgerlich zurück. »Dann ist dieser verdammte Bush-
wacker wieder aufgetaucht und hat den indirekten 
Beschuss runtergerufen.« 

»Bah!«, knurrte Norris. »Diese ständigen Schar-
mützel bringen uns gar nichts. Wir haben jetzt sechs 
dieser Begegnungen hinter uns und nichts dabei ge-
wonnen.« 

Tascha knirschte mit den Zähnen. »Gib Ruhe, 
Norris.« 

»Ich denke nicht daran«, feuerte er zurück. »Du 
hast uns wie Ironhold-Dingos hierher flüchten lassen, 
und jetzt spielen diese Avengers mit uns, als wären 
wir eine Bande Händler und keine Krieger. Deine 
Taktik hat uns in den Untergang getrieben.« 

»Ich sagte, gib Ruhe«, bellte sie. 
»Neg. Du hast dich als unfähig erwiesen, diese 



Einheit zu führen. Wären wir noch Clan, würde ich 
dich fordern und mit bloßen Händen von deinem Po-
sten entfernen. Du bist den Nachnamen nicht wert, 
den du trägst.« Seine Stimme troff vor Gift. Sie strit-
ten sich seit Tagen und jetzt hatte er die Beherr-
schung verloren. Sie ebenfalls. 

»Ich habe deine verdammte Aufmüpfigkeit satt, 
Norris«, knurrte sie. »Ich habe nicht um diesen Po-
sten gebeten, aber ich habe die Einheit zusammen 
und funktionstüchtig gehalten. Ja, wir sind einge-
schlossen, aber wir kosten die Avengers Kraft, und 
ich denke, bald werden wir durchbrechen können. 
Wir werden den Wilden Haufen wieder aufbauen, 
Christifori in den Arsch treten und dann hierher zu-
rückkommen und die Juwelen ausgraben, derentwe-
gen wir hier sind.« 

»Du benimmst dich wie eine schmutzige Händle-
rin, nicht wie eine Kriegerin«, reizte er sie. »Ich 
brauche kein Geld. Der Sieg ist, was zählt.« 

»Halt's Maul, Norris«, fauchte sie, noch wütender 
als zuvor, falls das möglich war. 

»Zwing mich doch.« 
»Das werde ich. Du willst einen Kreis der Glei-

chen? Ich bin keine Clannerin, aber ich werde dir die 
Schaltkreise polieren und den Boden mit dir aufwi-
schen, wenn ich fertig bin.« 

»Du gewährst mir einen Kreis?« 
»Ja«, antwortete sie, und bedauerte es augenblick-

lich, war aber zu wütend, die Worte zurückzuneh-
men. »Wenn es dir das Maul stopft.« 



»Ausgezeichnet.« Sie hörte förmlich sein bösarti-
ges Grinsen. »Wenn du Glück hast, Snord, lasse ich 
dich leben.« Mit diesen Worten wendete er den Ma-
sakari und machte sich auf den Rückweg zum Be-
fehlsposten. 

Tascha schaute auf die Konsole und stellte fest, 
dass ihr Gespräch über Breitbandkanal gelaufen war. 
Alle Einheitsmitglieder auf dieser Frequenz hatten 
sie gehört. Alle würden von diesem Kampf erfahren. 
Für einen Moment sackten ihre Schultern und sie 
schloss die Augen, halb aus Wut über sich selbst, 
halb aus Frustration über Norris. 

Sie streckte die Hand aus und schloss die Verbin-
dung. Ihre nächsten Worte hörte niemand außer ihr 
selbst. 

»Ich werde dich schlagen, Norris. Meine Mutter 
hat Snords Wilden Haufen in meiner Obhut zurück-
gelassen, und genau da wird sie ihn finden, wenn sie 
zurückkehrt.« 

 
*  *  * 

 
Archer saß hinten in einem der Nachschubtransporter 
mit Kettenantrieb, die den Avengers ins Feld folgten. Er 
starrte auf die metallene Urne auf dem Klapptisch vor 
sich. Der Transporter unterschied sich äußerlich kaum 
von den anderen, bis auf den über dem grünbraunen 
Tarnmuster liegenden schwarzen Streifen um das Fahr-
zeug. Dieser Transporter hatte eine besondere Bedeu-
tung. Hier bewahrten die Avengers ihre Toten auf. 



Archer starrte auf den Behälter mit Asche und den 
weißen Aufkleber. »Hopkins, Darius, Sgt. Mir., RA 
16677615«. 

Er war auf der Suche nach irgendeiner Form von 
Hilfe hierher gekommen. Genau dasselbe hätte er ge-
tan, hätte Darius noch gelebt. Er wäre zu ihm gekom-
men, um sich Rat und Trost zu holen. Nichts war hier 
auf Odessa so gelaufen wie geplant, und Archer hatte 
das Gefühl, er müsse platzen. Auf dem Schlachtfeld 
schlugen die Avengers sich gut genug, dennoch hatte 
er seine Mission vergeigt. Und er hatte Darius Hop-
kins gegenüber versagt... so kläglich versagt, dass 
Hopkins das Leben verloren hatte. 

Er ließ hilflos den Kopf in die Hände sinken. 
»Verdammt, Darius«, murmelte er: »Ich bin auf die-
se beschissene Welt gekommen, um zu verhandeln. 
Aber seit wir hier sind, kämpfen wir nur in einem 
fort gegen die Leute, die ich anwerben sollte. Ich ha-
be die planetare Miliz ausgelöscht und ich... ich habe 
dich verloren.« 

Er hob den Kopf gerade weit genug, um die Urne 
anzuschauen. »Alles ich was jetzt noch will, ist den 
Wilden Haufen für das bezahlen zu lassen, was er 
uns angetan hat. Was er dir angetan hat.« Sein Blick 
wanderte zu den anderen Metallzylindern in den Re-
galen, zu den bis auf die Namen identischen Aufkle-
bern. Unter jedem Behälter lag, sorgfältig verpackt 
und beschriftet, ein Kasten mit der persönlichen Ha-
be des Toten. 

»Katya und Gramash glauben, das könnte alles ein 



Irrtum sein. Man könnte uns hereingelegt haben. 
Aber dafür habe ich keine Beweise, alter Mann. Und 
selbst wenn wir Beweise beschaffen könnten, weiß 
ich nicht, ob die ausreichen würden, den Wilden 
Haufen zu überzeugen. Zur Hölle, ich schaffe es 
selbst kaum, daran zu glauben. Ich habe gekämpft, 
als könnte es dich zurückbringen, in der Hoffnung, 
dein Andenken damit zu ehren. Und jetzt gerade wä-
re ich zu einem Mord bereit, um zu hören, was du 
mir zu sagen hättest, wenn du noch antworten könn-
test.« 

Der Transporter war still wie eine Gruft, und keine 
Stimme aus dem Jenseits antwortete Archer. Er stand 
auf und nahm die Urne. Das kühle Gewicht des Me-
tallzylinders schien nichts mit dem Mann zu tun zu 
haben, der mitgeholfen hatte, ihn großzuziehen. Er 
konnte die wirklichen Fehlschläge in seinem Leben 
an einer Hand abzählen, und Odessa entwickelte sich 
rapide zu einem davon. 

Er nickte bei sich und sprach in Gedanken weiter 
mit Hopkins. In Ordnung, alter Mann. Es wird Zeit, 
mich nicht mehr von Gefühlen lenken zu lassen. Zeit, 
zur Vernunft zu kommen. 

Er stellte die Urne zurück ins Regal und vergewis-
serte sich, dass sie sicher stand. Dann blieb er noch 
ein paar Sekunden so stehen und betrachtete den silb-
rigen Behälter. Seine Entscheidung war gefallen. 
Jetzt brauchte er nur noch eine Vorgehensweise und 
einen Plan, die ihm den Sieg bescherten, der ihm bis 
jetzt entwischt war. 



Als er aus dem Transporter stieg, sah er Katya 
Chaffee an einem nahen Felsen lehnen und den 
Schatten genießen. Er trat hinüber und sie richtete 
sich auf. 

»Spionierst du mir jetzt nach, Katya?«, fragte er in 
dem Versuch, seine trübe Stimmung mit einem Witz 
aufzuheitern, doch die Worte klangen härter, als sie 
gemeint waren. 

Sie war überzeugt, dass sie hereingelegt worden 
waren und hatte ihm mit dieser Theorie seit Tagen 
zugesetzt - wie ein Schwarm Elementare einem 
Mech. Es ging ihm mehr auf die Nerven, als er zuge-
ben wollte. Er war zunehmend gereizter im Umgang 
mit ihr geworden, obwohl er wusste: Sie hatte das 
nicht verdient. 

»Das wissen Sie besser«, antwortete sie mit ausge-
suchter Höflichkeit. »Gramash und ich haben gerade 
eine kleine Untersuchung abgeschlossen, die Sie 
vielleicht interessieren dürfte, Sir.« 

»Nicht wieder diese Theorie«, wehrte Archer ent-
nervt ab. 

»Eine Bessere haben wir derzeit nicht. Und es 
sieht aus, als hätten wir etwas gefunden.« Sie hielt 
einen Compblock hoch, der eine Karte Odessas zeig-
te. »Laut zwei von Gramashs einheimischen Kontak-
ten gab es in der Nacht des Hinterhalts Anzeichen für 
BattleMechaktivität etwa drei Stunden südlich von 
hier. Ein paar der Bauern fanden mehrere Battle-
Mechspuren auf ihren Feldern, die alle in südliche 
Richtung führten. Nachdem wir uns eingehender mit 



ihnen unterhalten hatten, konnten wir die Liste der 
möglichen Verstecke auf einen verlassenen Agro-
komplex in der Nähe von Gottfredson reduzieren. Er 
ist groß genug, um Mechs unterzubringen, und abge-
legen genug, um sie nicht auffallen zu lassen.« 

Archer betrachtete die Karte, dann schaute er zu 
Katya hoch. »Es könnte also eine Lanze oder sogar 
eine Kompanie dort versteckt sein?« 

»Richtig. Unsere für Gramash arbeitenden Agen-
ten haben in und um die Anlage uniformierte Solda-
ten gesehen. Mindestens zwei Techs und acht Offi-
ziere.« 

Archer schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was du von 
mir willst, Katya. Ich soll den Befehl geben, das zu 
überprüfen. Vergiss es. Wir führen hier eine Belage-
rung durch. Ich kann es mir nicht leisten, für ir-
gendwelche Hirngespinste eine ganze Kompanie ab-
zuziehen.« 

Sie lief rot an. »Erlaubnis, frei zu sprechen, Sir.« 
Archer nickte. 

»Unsere Mission hier ist gescheitert. Wir sind ge-
kommen, um den Wilden Haufen für den Prinzen an-
zuwerben. Das Einzige, was wir bis jetzt tatsächlich 
getan haben, ist, uns mit ihnen zu prügeln.« 

Archers Nüstern blähten sich. Er wollte nicht über 
seine Selbstzweifel mit ihr reden müssen. »Falls es 
dir entgangen sein sollte, Katya: Sie haben uns ange-
griffen.« 

»Ja, und sie haben Darius umgebracht. Und ich habe 
den Eindruck, sein Tod vernebelt dein Denkvermögen.« 



Archer unterdrückte eine wütende Entgegnung. 
»Ich will dich nicht anlügen und behaupten, es hätte 
keinerlei Effekt auf mich gehabt.« 

»Dann gib mir die Gelegenheit, es in Ordnung zu 
bringen«, bat sie. »Thomas Sherwoods Kompanie 
trifft übermorgen im System ein. Wir können ihm 
eine Nachricht an den Sprungpunkt schicken, die ihn 
anweist, in Godfredson zu landen statt hier. Falls er 
da nichts findet, kann er zwei Stunden später hier 
sein. Zwei lausige Stunden. Mehr verlange ich nicht. 
Wenn wir nichts finden, sage ich keinen Ton mehr, 
und wir machen den Wilden Haufen fertig.« 

Archer atmete tief durch und starrte ihr in die Au-
gen. »Du glaubst tatsächlich, er wird da versteckte 
Mechs finden.« 

»Einschließlich eines mysteriösen Quasimodo.« 
Archer nickte. Irgendwie hatte er seine Mission 

und das Vertrauen vergessen gehabt, das er Katya 
schuldete. »In Ordnung, Major. Ich setze den Befehl 
auf und du kannst ihn über einen unserer Relaissatel-
liten abschicken. Ich gebe dir und Sherwood reich-
lich Leine für diese Operation. Ich kann nicht ewig 
auf reiner Gefühlsbasis agieren. Es wird Zeit, dass 
ich wieder wie ein Kommandeur arbeite.« 

Sie lächelte, beinahe verlegen. »Danke, Archer.« 
»Falls sie da sind, holt sie euch. Aber ich will 

exakt wissen, wer sie sind, damit wir sie bezahlen 
lassen können. Und falls du Recht hast, werde ich 
deine Hilfe brauchen, diese kleine Meinungsver-
schiedenheit mit dem Wilden Haufen beizulegen.« 



Dann richtete er sich in einem seltenen Moment der 
Förmlichkeit gerade auf und salutierte - ein wohlver-
dientes Zeichen des Respekts von einem Komman-
deur einer Untergebenen gegenüber. 

Katya salutierte ebenfalls, dann zwinkerte sie ihm 
zu und machte sich auf den Weg. 

 
*  *  * 

 
Tascha trat in den von ihren Truppen gebildeten 
Kreis und ignorierte das Flüstern und Raunen. Ihr 
dunkelgraues T-Shirt war nass von Schweiß, aber das 
kümmerte sie nicht. Der Gestank der Belagerung 
hing schwer in der Luft. Schon seit Tagen duschte 
oder wusch sich keiner mehr von ihnen, um Wasser 
zu sparen, und im Junk Yard ging der Witz um, dass 
die Avengers nur die Nase in den Wind zu halten 
brauchten, um ihre Basis zu finden. 

Norris stand mit verschränkten Armen im Rund, 
die wuchtigen Muskeln leicht gespannt, die Miene 
voller Verachtung. In seiner Arroganz schien er ge-
radewegs durch sie hindurchzusehen. 

»Ich weiß, wir sind nicht Clan«, erklärte er. »Aber 
letztlich bedeuten diese Unterschiede nichts. Deine 
Mutter hat uns hierher geführt, um nach versteckten 
Schätzen zu suchen, und deine Unfähigkeit hat uns 
hier wie Vieh eingepfercht. Du hast uns auf eine 
Weise kommandiert, die deines Namens unwürdig 
ist. Ich spreche dir das Recht ab, uns weiter zu befeh-
ligen.« 



Tascha musterte ihn gleichmütig. »In einem Punkt 
hast du Recht, Norris. Wir gehören nicht zu den 
Clans. Wir sind eine Söldnereinheit und wir haben 
eine feste Befehlskette. Meine Mutter hat mir den 
Befehl übertragen, doch seit sie verletzt wurde, hast 
du meine Autorität angezweifelt.« Sie trat einen 
Schritt zurück und ballte die Fäuste. »Und jetzt hör 
mir gut zu: Über mich kannst du sagen, was immer 
du willst, aber lass meine Mutter aus dem Spiel. Wie 
auch immer, diese Sache endet hier und jetzt.« 

Sie erwartete eine sarkastische Entgegnung, Norris 
setzte jedoch nur seine Version eines Lächelns auf. 
»Einverstanden«, sagte er und sprang sie an, noch 
bevor er ausgesprochen hatte. 

Tascha drehte sich in der Hüfte und wich mit ei-
nem Seitschritt aus - aber eine von seinen riesigen 
Fäusten traf sie in die Seite. Der Hieb sandte einen 
stechenden Schmerz durch ihren Körper. Dann zog 
er den Kopf ein, rollte ab und sprang wieder auf die 
Beine, während sie ihn umkreiste. 

Ihr Puls raste. Viele MechKrieger der Einheit 
feuerten die Kämpfer an, manche sie, manche Norris. 
Die Anspannung durch die Belagerung zeigte bei 
ihnen allen Wirkung, und dieser Zweikampf bot ih-
nen eine Gelegenheit, einen Teil des Drucks auszule-
ben, für den sie kein anderes Ventil hatten. Sie duck-
te sich und bereitete sich auf die nächste Attacke des 
Ex-Clanners vor. 

Er griff mit einem seitlichen geschwungenen Tritt 
an. Sie versuchte nicht auszuweichen, sondern ging 



stattdessen zum Gegenangriff über. Ihr Knie rammte 
sein Kinn und der Überraschungsangriff ließ Norris 
wanken. 

Sie gewann gerade das Gleichgewicht wieder, als 
er sie von hinten umklammerte. Er presste ihr die 
Arme an den Körper und hielt sie flach am Boden, 
statt sie in die Luft zu heben, damit sie die Beine 
nicht gegen ihn einsetzen konnten. Er drückte mit 
ganzer Kraft, und seine schweißnassen Arme lagen 
ihr wie stählerne Reifen um Brustkorb und Arme. Sie 
fühlte ihre Rippen sich bewegen, dann hörte sie et-
was knacken und erkannte in dem Geräusch augenb-
licklich das Brechen eines Knochens. 

Mit ihrer verbliebenen Kraft beugte sie sich in der 
Hüfte und zog Norris mit, ohne seine Umklamme-
rung zu brechen. Trotz der gefesselten Arme legte sie 
ihm eine Hand um den rechten Knöchel. Bevor er sie 
wegtreten konnte, richtete Tascha sich wieder auf 
und hielt den Knöchel dabei mit aller Kraft fest. 

Sie riss ihn zwischen ihren Beinen nach vorne und 
warf Norris nach hinten. Er zog sie mit und sie lan-
dete auf ihm. Die beiden schlugen in einer Staub-
wolke auf, und für einen Moment blieb ihm die Luft 
weg. Tascha saugte Sekunden vor ihm mühsam fri-
sche Luft in die schmerzende Lunge und drehte sich, 
sodass sie ihm ins Gesicht blickte. Er schlug mit ei-
nem Arm nach ihr, doch sie rammte ihm beide Fäu-
ste auf den Halsansatz. 

Seine Halsmuskulatur war stark, aber nicht stark 
genug, um unter diesem Angriff die Luftröhre offen 



zu halten. Er riss instinktiv die Hände an die Kehle, 
während Tascha der ganzen aufgestauten Wut freie 
Bahn ließ. Ihre Hiebe trommelten ihm auf Gesicht 
und Augen. Dann zielte sie tiefer und rammte ihm 
die linke Faust zwischen die Beine. Er stöhnte. Nor-
ris richtete sich auf und wurde mit einem Stakkato 
aus vier Geraden mitten ins Gesicht belohnt. 

Aber noch war er nicht besiegt. Er schlug ihr die 
flache Hand von unten ans Kinn und Tascha spürte 
einen Zahn splittern. Ihr Kopf flog in den Nacken, 
doch sie hielt sich auf ihm. Selbst als er ihr die hohle 
Hand aufs Ohr schlug und ihr Trommelfell zu plat-
zen schien, ließ sie sich nicht abschütteln. 

Schließlich rollte sie sich nach hinten ab und kam 
geduckt wieder hoch, die Arme gespreizt, bereit wei-
terzukämpfen. Norris lag vor Schmerzen zusammen-
gerollt auf der Seite. Tascha versetzte ihm einen Tritt 
ins Nierenbecken. Zwei Tritte, dann noch zwei, jeder 
härter als der Vorhergehende. 

Norris stöhnte - ein tiefer, gutturaler Schmerzlaut. 
Er hob die Hand und winkte mühsam, um sich zu 
ergeben. Adrenalin pumpte durch Taschas Adern, 
und sie reckte sich, atmete tief ein. Sie hustete und 
schmeckte Metall. Als sie sich mit einem verdreckten 
Arm den Mund wischte, war er hinterher rot von 
Blut. Das laute Klingeln in ihrem Ohr erschwerte es, 
die Stimmen der anderen zu verstehen, die sie um-
ringten, und ein plötzliches Schwindelgefühl drohte 
ihr die Balance zu rauben. 

»Es ist vorbei«, erklärte sie, nicht an Norris ge-



wandt, sondern dem Rest des Wilden Haufens. Die 
Männer und Frauen wirkten schockiert von dem 
Schauspiel, das sie gerade verfolgt hatten. »Aber der 
Wilde Haufen wird nicht untergehen, ganz gleich, 
was aus den Avengers oder unserem Kontrakt wird.« 

Wieder hustete sie. Jeder Atemzug bereitete ihr 
Schmerzen, jetzt, da der Kampfrausch abklang. Ihre 
Finger und Zehen juckten vor aufgestauter Energie. 

»Jeder, der kein Teil dieser Einheit sein will, kann 
seine Sachen packen und verschwinden. Der Rest hat 
ja wohl Arbeit zu erledigen.« 

Sie trat unsicher einen Schritt vor, und versuchte, 
so vielen der Umstehenden wie möglich in die Au-
gen zu schauen. »Und nur, damit wir uns verstehen, 
ich bin Kommandanthauptmann Tascha Snord, und 
ich befehlige Snords Wilden Haufen. Wer hier folgt 
mir?« 

Lauter Jubel ertönte, als der Wilde Haufen in den 
Kreis stürmte. Immer noch jubelnd hoben die Söld-
ner ihre zerschlagene, aber übers ganze Gesicht grin-
sende Kommandeurin auf die Schultern und trugen 
sie zurück zu ihrem Zelt. 

 
 



DRITTES Buch 
 

ALTE SOLDATEN 
STERBEN NICHT... 

 
Klar wollen wir nach Hause. Wir wollen, dass mit 

diesem Krieg endlich Schluss ist. Die schnellste Art 
ihn zu beenden ist, uns die Hurensöhne zu holen, die 
ihn angefangen haben. Je eher wir ihnen in den Arsch 
treten, desto schneller können wir heim. 

- General George S. Patton, Jr., 
vor Operation Overlord zu seinen Truppen 
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Landungsschiff Angelfire, 
am Piratensprungpunkt Batu des Odessa-Systems  
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
29. April 3063 
 
»Sind Sie sicher?«, fragte Captain Lee Fullerton sei-
ne Ortungsoffizierin. Das Landungsschiff Angelfire 
des 1. Thorin-Regiments war an einem Piraten-
sprungpunkt keinen Tag Flugzeit vom Planeten 
Odessa angekommen, und die schwach erleuchtete 
Brücke schwirrte wie ein Bienenstock. Das Sprung-
schiff, das sie hier abgeladen hatte, war bereits wie-
der abgesprungen. 

»Bestätigt, Sir. Vier Landungsschiffe im Anflug 
auf New Bealton. Es scheint sich um je zwei Schiffe 
der Overlord- und Union-Klasse zu handeln. Wir 
sind auf Kurs direkt in ihre Ionenspur. Ich hatte sie 
nur ein, zwei Sekunden auf der Ortung, bevor das 
Magnetfeld sie verschluckt hat.« Im Widerschein 
Dutzender bunter Lämpchen der Konsole machte das 
Gesicht der jungen Techoffizierin einen gespensti-
schen Eindruck. 

Fullerton lehnte sich im Kapitänssessel zurück. 
»Lassen Sie die Daten durch das ID-Programm lau-
fen. Versuchen Sie Ortung, Transpondersignale und 
was Sie sonst noch haben, mit bekannten Schiffen 



und Einheiten abzugleichen. So viele Schiffe kann es 
nicht geben, die Kurs auf Odessa haben, nicht, wenn 
alles so läuft, wie Lieutenant General Christifori es 
geplant hat.« 

»Aye-aye, Sir«, bestätigte die Tech. »Es wird eine 
Weile dauern, bis ich die Schiffsnamen im Wolfsru-
del-Söldneralmanach gefunden habe.« 

Just in diesem Augenblick betrat ein junger Mann 
mit sandblondem Haar die Brücke und strich sich die 
eng anliegende Uniform glatt. »Was gibt's, Skip-
per?«, fragte Thomas Sherwood. 

Fullerton schüttelte besorgt den Kopf. »Wir hatten 
gerade Kurs angelegt, als wir mehrere andere Lan-
dungsschiffe mit Kurs auf die Oberfläche zeichne-
ten.« 

»Haben Sie uns entdeckt?«, fragte Sherwood. 
»Kaum anzunehmen. Die Ortung kam unmittelbar, 

bevor sie ins Magnetfeld eingedrungen sind.« 
»Sir, wir empfangen einen abhörsicheren Daten-

impuls von unseren Satelliten«, meldete der Kommu-
nikationsoffizier. »Prioritätskodiert, für Captain 
Sherwood.« 

Fullerton und Sherwood blickten einander an, dann 
drehten sie sich zur Kommstation um. »Eine Prioritäts-
nachricht für mich?«, fragte Sherwood nach. 

»Ja, Sir. Die Kodierung lässt sich nur mit Ihrem 
Befehlskenncode öffnen.« 

Sherwood ging zu einer freien Konsole auf dem 
unteren Deck. Er tippte seinen Code ein und die Da-
ten liefen über den Schirm. Es war eine Nachricht 



von Lieutenant General Christifori, gefolgt von In-
formationen von Katya Chaffee und neuen Befehlen. 
Seine Augen rasten über die neuen Befehle und Ziele 
und auch über die Karte des neuen Operationsge-
biets. 

»Dreck«, murmelte er, als er sah, dass der Wilde 
Haufen und die Avengers einander bekriegten. 

»Was ist los, Tom?«, fragte Fullerton. 
»So viel zum Thema Ausruhen. Wir müssen das in 

deine Taktische Operationszentrale überspielen.« 
»Hat Lieutenant General Christifori den Wilden 

Haufen schon angeworben?« 
Sherwood schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegen-

teil. Ich würde eher sagen, er ist gehörig eingebro-
chen.« 

Am anderen Ende der Brücke meldete sich die Or-
tungsTech. »Kapitän Fullerton, ich habe die Schiffe 
identifiziert, die wir geortet haben.« 

»Lassen Sie hören.« 
»Die beiden Overlords waren die Keltenkrieger 

und die Wilder Jäger. Ich habe nur für eine Union 
eine sichere ID: Die Roarke's Drift.« »Welche Ein-
heit?« 

»Die drei identifizierten Schiffe gehören den 
Blackstone-Highlanders. Um genau zu sein, Wolver-
ton's Highlanders. Das bedeutet: Das vierte Schiff ist 
mit hoher Wahrscheinlichkeit entweder die Chard 
oder die Emerald Piper.« 

»Wolverton's Highlanders?«, fragte Fullerton un-
gläubig. 



»Wir müssen diese Daten und die voraussichtli-
chen Landezonen so schnell wie möglich an den 
Lieutenant General übermitteln«, unterbrach Sher-
wood. Der Kommoffizier holte sich die Informatio-
nen bereits, um sie zu bündeln. »Begleiten Sie mich 
bitte, Skipper.« 

»Wie schlimm ist es?« 
»Noch nicht so schlimm, aber wir haben soeben 

einen Einsatzauftrag erhalten, und ich muss Sie und 
den Rest der Forester informieren.« 

 
*  *  * 

 
Oberst Robert Feehan, Kommandeur der Wolverton's 
Highlanders, stieg aus seinem Sturm und musterte 
die Aufstellung des Regiments am Stadtrand von 
New Bealton. Die Stadt selbst war noch ein Stück 
entfernt, aber Graf Fisk hatte ihn hierher befohlen. Er 
schaute sich um. Falls die Avengers in der Nähe 
waren, hielten sie sich gut versteckt. 

In der Ferne sah er in einer riesigen Staubwolke 
ein Fahrzeug kommen. Feehan war sich sicher, wer 
darin saß. Seit dem Augenblick, in dem das Regi-
ment begonnen hatte, sich in der Mittelgebirgsland-
schaft rund um die Schiffe aufzustellen, wartete er 
auf diesen Besuch. Die jüngsten Ereignisse hatten 
seine Truppe mehr oder weniger gezwungen, mit 
Scott Blackstones Highlanders zu verschmelzen. In 
ihrer neuen Einheit waren sie nur eine Art Bürger 
zweiter Klasse, doch das konnte sich jetzt ändern. 



Falls seine Leute sich bei dieser Mission bewährten, 
würden sie unter Umständen ihre Eigenständigkeit 
zurückgewinnen können. Und selbst wenn nicht, 
würde er auf jeden Fall Oberst Blackstone mit einem 
Erfolg beeindrucken können. 

Der Schweber glitt mit seinen beiden Passagieren 
bis kurz vor die Beine des Sturm und hielt an. Feehan 
erkannte Nicholas Fisk aus zahlreichen Holovidbe-
richten. Er versuchte, sich von der arroganten Hal-
tung des Kerls nicht in Rage bringen zu lassen und 
ermahnte sich, dass die Zukunft seiner Einheit in der 
Hand dieses eingebildeten Arsches lag. Er musste 
Fisk bei Laune halten, auch wenn er nie geglaubt hät-
te, der Archon würde jemals Kampfeinheiten unter 
den Befehl planetarer Adliger stellen. 

Der andere Mann ging am Stock. Er humpelte 
stark, aber trotzdem lag noch etwas Militärisches in 
seiner Haltung. Das linke Auge war offensichtlich 
künstlich und von einem Metallring umgeben. Als 
die beiden Männer näher kamen, wischte Feehan sich 
die Hände an der ausgeblichenen Kampfmontur ab 
und trat ihnen entgegen. 

»Graf Fisk«, sagte er mit respektvoll gesenktem 
Kopf. 

»Oberst Feehan«, antwortete der Graf, der mit einer 
Hand den Saum eines kurzen dunkelblauen Umhangs 
festhielt, der im Wind flatterte. »Es freut mich zu se-
hen, dass Sie ohne Probleme aufsetzen konnten.« 

»Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu ma-
chen, Mylord.« 



»Darf ich Ihnen meinen Sohn, Luther Fisk, vor-
stellen?« Der Graf deutete zu dem jüngeren Mann, 
der mit den Hacken knallte. »Er wird als Ihr Verbin-
dungsoffizier fungieren, während Sie hier auf Odessa 
sind.« 

Feehan versuchte, freundlich zu lächeln, aber seine 
Eingeweide wollten sich bei dieser Nachricht ver-
knoten. Das Allerletzte, was er gebrauchen konnte, 
war, ständig vom Sohn seines Auftraggebers über-
wacht zu werden. Aber leider war er ja nicht in der 
Position, wählerisch zu sein. 

»Ich fühle mich geehrt, dass Sie Ihren Sohn unse-
rer Einheit zuteilen«, antwortete er, »und freue mich, 
ihn bei uns begrüßen zu dürfen.« 

Fisk verzog leicht den Mund. »Das ist schön, 
Oberst, denn ich habe eine ganz besondere Mission 
für die Highlanders. Wie Sie sicher wissen, hält sich 
das 1. Thorin-Regiment auf Odessa auf.« 

Feehan nickte. Er hatte nur vereinzelte Informatio-
nen von der Planetenoberfläche erhalten, seit er dem 
Grafen und seinem LNC-Agenten vor Wochen zwei 
seiner schwersten Lanzen ›geliehen‹ hatte. Er hatte 
immer noch keinen Kontakt mit seinen Leuten auf-
nehmen können und die Sorge um sie hatte ihn schon 
mehr als eine schlaflose Nacht gekostet. Er wusste: 
Sie waren in einen Kampf verwickelt worden und 
hatten Verluste erlitten: Aber das war auch schon 
alles. Schlimmer noch, er hatte einen üblen Verdacht, 
wozu man seine Leute benutzt hatte, und das machte 
ihm schwer zu schaffen. 



»Soweit ich es verstanden habe, kämpft Snords 
Wilder Haufen gegen das 1. Thorin«, erklärte er. 

Fisk nickte. »Ja, aber die Ereignisse haben eine 
Wendung genommen, die niemand erwarten konnte. 
Der Wilde Haufen war gezwungen, sich in die Rui-
nen Alt-Bealtons zurückzuziehen und wird dort von 
Archer's Avengers belagert.« 

»Soll ich meine Aktionen mit Kommandanthaupt-
mann Snord koordinieren, Mylord?«, bot Feehan ha-
stig an. 

»Auf gewisse Weise. Die Situation wird dadurch ver-
kompliziert, dass der Kontrakt des Wilden Haufens ge-
stern um Mitternacht ausgelaufen ist. Offiziell untersteht 
er nicht mehr meinem Befehl oder meiner Autorität.« 

»Und er hat den Kontrakt nicht erneuert?« 
»Noch nicht«, antwortete der Graf lässig. »Aber 

das soll uns nicht stören. Meine Hauptsorge ist zur 
Zeit, dass das 1. Thorin-Regiment Odessa nicht in-
takt verlassen darf. Die Avengers sind ganz und gar 
darauf konzentriert, Snord in den Ruinen zu halten. 
Wenn Sie einen entschlossenen Angriff unterneh-
men, können Sie die Rebellen von hinten aufrollen 
und dauerhaft zerschlagen.« 

Feehan nickte und musste unwillkürlich lächeln. 
»Ja, Mylord. Wir sind zwar nur ein leichtes Regi-
ment, aber wenn sie schon eine Weile im Kampf ste-
hen, werden sie sicher Männer und Material verloren 
haben. Sobald ich einen umfassenden Situationsbe-
richt habe, werde ich einen Angriff vorbereiten, der 
sie ein für allemal auslöscht.« 



»Ausgezeichnet«, stellte der Graf fest. »Mein 
Sohn sollte Ihnen alle Informationen liefern können, 
die Sie benötigen.« Er drehte um und machte sich auf 
den Weg zurück zum Schweber. 

»Mylord?«, rief Feehan ihm nach. 
Der Graf drehte sich um. »Ja, Oberst?« 
»Was ist mit dem Wilden Haufen?« 
»Wie meinen Sie das, Oberst?« 
»Ich nehme an, Sie wünschen, dass ich ihn ent-

setze?« 
»Nicht unbedingt«, erwiderte Fisk. »Mein zweiter 

Grund, Sie hierher zu rufen, bestand darin, sicherzu-
stellen, dass der Wilde Haufen sich entweder dem 
Kampf gegen Prinz Victor anschließt, oder in keiner 
Verfassung ist, ihn zu unterstützen. Ich an Ihrer Stel-
le würde sicherstellen, dass er Ihnen hilft, das 1. Tho-
rin Regiment zu zerschlagen. Was aus Snords Trup-
pen wird, wenn sich der Staub gelegt hat... Das über-
lasse ich Ihnen. Wer könnte sich beschweren, wenn 
sie in der Hitze des Gefechts versehentlich auf Ihre 
Leute feuern, und Sie die Gelegenheit benutzen, sie 
zu erledigen? Sie könnten sich vermutlich aus ihrer 
Ausrüstung und Vorräten bedienen, obwohl ich bez-
weifle, dass Kommandanthauptmann Snord ihnen die 
kampflos überlässt. Die Wahl liegt natürlich bei Ih-
nen.« 

Feehan nickte und überschlug hastig die tiefere 
Bedeutung dieser Worte. Was der Graf vorschlug, 
war ehrlos und grenzte an ein Verbrechen. Anderer-
seits schien er Feehan mitzuteilen, dass er mit der 



Einheit tun und lassen konnte, was ihm beliebte. Der 
Prestigegewinn, der damit verbunden war, eine Söld-
nereinheit ersten Ranges vor der Vernichtung zu ret-
ten, war gewaltig. Noch besser allerdings, falls er all 
die schwere Ausrüstung in die Hände bekommen 
konnte, zum großen Teil Clan-Technologie. Das 
würde seine heruntergewirtschaftete Truppe mit ei-
nem Schlag in einen Machtfaktor verwandeln, mit 
dem man rechnen musste. 

»Ich möchte offiziell feststellen, dass die Highlan-
ders kein Interesse daran haben, gegen den Wilden 
Haufen zu kämpfen«, stellte er fest, um vorzufühlen. 

Fisk gluckste. »Natürlich. Aber dafür ist es etwas 
spät. Ihre beiden Lanzen haben bereits gegen den 
Wilden Haufen und Archer's Avengers gekämpft. Ich 
frage mich, was Rhonda Snord täte, wenn sie das he-
rausfände? Ganz zu schweigen von Ihrem neuen 
Kommandierenden Offizier, Oberst Blackstone. So-
weit ich mich erinnere, hat er die ›Leihgabe‹ dieser 
Lanzen nicht genehmigt, oder doch? Ich bin sicher, 
er wäre interessiert, zu erfahren, dass sein frisch er-
worbenes Regiment auf eigene Faust arbeitet.« 

»Es besteht kein Bedarf für Drohungen«, gab Fee-
han eisig zurück. »Ich hatte keine Ahnung, was Sie 
mit diesen Einheiten vorhatten.« 

»Spielen Sie nicht den Naiven, Oberst. Sie wus-
sten sehr genau, wie ich sie einsetzen würde. Mein 
LNC-Agent ist in diesem Augenblick bei ihnen, und 
wenn notwendig, kann ich die Dokumente vorlegen, 
die es beweisen.« 



In Feehan stieg die Wut hoch. »Ich habe nie-
mals...« 

Graf Fisk wedelte abfällig mit der Hand. »Genug 
geplaudert, Oberst. Ihre Hände sind in dieser Ange-
legenheit um nichts weniger blutbefleckt als die ir-
gendeines anderen. Ich an Ihrer Stelle würde jeden 
aus dem Weg räumen, der Sie und Ihr Regiment be-
schuldigen könnte... angesichts Ihrer momentanen 
Lage.« 

Robert Feehan kochte vor Wut über die versteckte 
Anspielung auf den schlechten Ruf seiner Einheit. 
»Ich verstehe, Mylord«, stellte er in freundlicherem 
Ton fest. 

»Da bin ich sicher, Oberst. Aber merken Sie sich 
eins: Enttäuschen Sie mich nicht. Ich habe eine sehr 
niedrige Toleranzschwelle, was Versager betrifft.« 
Damit drehte Fisk sich endgültig um und ging zurück 
zu dem Schweber, der ihn fort von Wolverton's 
Highlanders tragen würde und von der Verantwor-
tung für alles, was aus deren Anwesenheit auf Odes-
sa erwuchs. 

Feehan starrte zu dem Wagen hinüber, als er sich 
mit heulenden Hubpropellern auf das Luftkissen er-
hob. Er fragte sich unwillkürlich, ob er sich bei der 
Einschätzung dieses Auftrags nicht möglicherweise 
böse geirrt habe. Er war ihm wie die Rettung für sich 
und die Einheit erschienen, aber jetzt sah er mehr 
nach ihrem Untergang aus. 
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In der Nähe von Gottfredson, Odessa  
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
1. Mai 3063 
 
Die alte Scheune war ein langer, fünf Stockwerke ho-
her Bau, dessen metallenes Gitterdach an mehreren 
Stellen eingesunken war, vermutlich schon vor Jahr-
zehnten. Selbst aus dem Versteck auf einer nahen 
Bergkuppe konnte Katya sagen, dass sie zwar noch 
weitgehend intakt war, aber alles andere als robust. In 
der Ferne war auch das Dorf Gottfredson zu sehen, 
doch sie und Thomas Sherwood konzentrierten sich 
ganz auf die Scheune und studierten jede Einzelheit. 

Sie planten die Operation seit gut einem Tag, und 
die Energie des jungen Captains beeindruckte sie. 
»Bist du sicher, dass dies die beste Vorgehensweise 
ist, Thomas?« 

»Nein. Aber der Befehl des Generals lautet, die 
Anlage und alles sich dort aufhaltende Personal in 
Gewahrsam zu nehmen, um nach Beweisen zu su-
chen, dass jemand anders als der Wilde Haufen für 
den Hinterhalt verantwortlich war. Um ehrlich zu 
sein, der alte Schuppen da könnte locker eine ganze 
Kompanie BattleMechs und genug Sicherheitsvor-
kehrungen beherbergen, um alles platt zu machen, 
was ich an Truppen habe.« 



Sie las die Frustration in seiner Stimme und wus-
ste, wie viele Leben vom Erfolg dieser Operation 
abhingen. »Du bist der Experte für Kommandoaktio-
nen, Thomas. Gramash und ich sind nur dabei, um 
euch bei Bedarf Hilfestellung zu leisten.« Sie schaute 
sich um. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich etwas 
Heimlicheres erwartet hatte.« 

Er senkte das Fernglas und grinste sie an. »Mit et-
was mehr Vorwarnung wäre mir sicher was Kreative-
res eingefallen.« Er hob den Arm an den Mund. »Das 
Spiel beginnt.« 

Er schaltete den Armbandkomm ein und kniff die 
Augen zusammen. »Forester Eins an alle Forester. 
Grün, grün, grün.« 

Kaum hatte er ausgesprochen, als ein alter Laster 
auf dem in der Nähe der Scheune vorbeiführenden 
Feldweg auftauchte. Auf der Ladefläche türmten sich 
Heuballen, und die schweren Reifen spritzten 
schlammiges Dreckwasser aus den Pfützen auf dem 
ungepflasterten Weg. Als der Wagen zur Scheune 
einbog und sich dem Gebäude näherte, sahen sie an 
den Scheunentüren Bewegung. 

Sherwood stellte das Fernglas scharf, und Katya 
holte das ihre heraus, um ebenfalls zu beobachten, 
was geschah. 

Inzwischen hatten zwei Männer die Scheune ver-
lassen. Dann tauchten zwei weitere um die Ecke des 
Baus auf und liefen hinter den Laster. Die beiden 
Ersten bedeuteten dem Fahrer mit Handzeichen, an-
zuhalten. Sie waren wie Bauern gekleidet, seltsame 



Ausbeulungen in ihren Sachen deuteten aber auf ver-
steckte Warfen hin. 

Katya beobachtete, wie die ›Bauern‹ sich mit dem 
Fahrer unterhielten, während sie unauffällig um den 
Wagen herumgingen und die Heuladung musterten. 
Weiter entfernt, außer Sicht der ›Bauern‹, schlich 
sich ein Trupp Soldaten an. 

Der Fahrer war inzwischen ausgestiegen und 
schien eine hitzige Debatte mit den ›Bauern‹ zu füh-
ren. Mit weiten, angewiderten Gesten stampfte er 
davon, gefolgt von zweien der Männer, die weiter 
auf ihn einredeten. 

Einen Augenblick später drückte eine gewaltige 
Explosion einen großen Teil der Scheunenwand ein 
und jagte den Laster, das Heu und alles in seiner Nä-
he in die Luft. 

Die beiden ›Bauern‹, die an dem Fahrzeug geblie-
ben waren, verschwanden in der Detonation. Die 
beiden, die dem Fahrer gefolgt waren, wurden von 
den Füßen gerissen und davongeschleudert. Der Fah-
rer, der die Explosion ausgelöst hatte, war im selben 
Augenblick, in dem der Lastwagen in einem rotoran-
genen Feuerball auseinander geflogen war, in Dek-
kung gehechtet. Jetzt zog er eine kleine Autopistole 
und schoss auf die am Boden liegenden ›Bauern‹. 

Währenddessen erklang auf der anderen Seite der 
Scheune Gewehrfeuer. In der Ferne stieg Rauch auf, 
dann erschienen drei Avenger-BattleMechs auf dem 
Feldweg. Angeführt von einem schnellen Husar 
stürmten sie durch die klaffende Bresche, die die Au-



tobombe in die Scheunenwand gerissen hatte. Katya 
hörte Laserfeuer und sah grünes und rotes Flackern, 
als der zweite Mech, eine Spinne, durch das Loch in 
der Wand trat. 

Danach dauerte es nur noch Sekunden. Der Kom-
munikator knackte, dann sagte eine Stimme: »Blau, 
blau, blau.« Operation erfolgreich. 

Sherwood schaute sich zu Katya um und lächelte. 
»Das Ende ist mein liebster Moment bei diesen Mis-
sionen.« 

Katya verzog das Gesicht. »Schön für dich. Meine 
Arbeit fängt jetzt erst an.« Sie rutschte den Hang hi-
nunter, um zu Gramash in die Scheune zu gehen. 

 
*  *  * 

 
Die Avenger-Mechs standen Wache, während Katya 
und Sherwood die Scheune betraten, in der es ziem-
lich düster schien, obwohl draußen heller Tag war. 
An der hinteren Wand, gegenüber des riesigen 
Lochs, standen zwei Mechlanzen aufgereiht. Zwei 
der Maschinen waren kaum noch zu identifizieren, 
da sie für Ersatzteile ausgeschlachtet worden waren. 
Alle waren frisch in Tarnfarben lackiert und trugen 
als Insignien einen tollwütigen Vielfraß vor einem 
roten Vollkreis, das Einheitssymbol der Wolverton's 
Highlanders. 

Und die geballte rechte Faust im grauschwarzen 
Kettenpanzer ihrer Muttereinheit, der Blackstone-
Highlander. 



 
*  *  * 

 
Die zwölf Gefangenen, die den Angriff überlebt hatten, 
knieten mit in Plaststahl-Handschellen steckenden 
Händen im Nacken auf dem Scheunenboden. Gramash 
ging langsam an der Reihe entlang und schaute jedem 
ins Gesicht. Ein Teil hielt den Kopf gesenkt und wich 
seinem Blick aus, doch er hob mit dem Gehstock ihr 
Kinn an, um ihnen in die Augen zu schauen. 

»Einer von euren Leuten hat bereits geredet«, 
stellte er leise fest. »Ein raffinierter Plan. Ihr greift 
getarnt beide Seiten an und bringt sie dazu, sich ge-
genseitig zu zerschlagen. Aber was mich interessiert: 
Wer hat das angeordnet?« 

Er blieb vor einem der Männer stehen und grinste 
breit. »Ah. Ich glaube, ich habe das fehlende Glied 
gefunden, Major Chaffee. So sieht man sich wieder, 
alter Kumpel.« 

»Sie kennen ihn?« 
Gramash nickte. »O ja. Wir waren zusammen auf 

der Schule. Aber auf keiner Schule, über die eine 
Regierung gerne spricht. Habe ich nicht Recht, alter 
Freund?« 

»Ich habe nichts zu sagen«, fauchte der Mann. 
»Wie nennst du dich jetzt?« »Spielt das eine Rolle?« 

»Reine Neugierde. Es ist auf jeden Fall ein ›V‹ 
darin. 

Du hast immer irgendwo ein ›V‹. Früher oder spä-
ter erfahre ich es sowieso. Das weißt du.« 



»Mach dir keine Mühe«, erwiderte der Mann mit 
sichtlicher Wut. »Ich nenne mich Erwin Vester. 
Nicht, dass der Name dir irgendetwas nützen wird.« 

Gramash lächelte. »Tut mir wirklich Leid, dir das 
antun zu müssen, mein Freund, aber du kennst die 
Spielregeln.« 

»Das ist der Unterschied zwischen uns«, bellte 
Vester. »Für mich ist es kein Spiel.« Seine nächsten 
Worte erschreckten Katya. »Du warst selbst beim 
LNC. Du weißt, wir lassen keine Spuren zurück. Du 
kannst mir drohen, so viel du willst. Du wirst nichts 
erfahren.« 

»Die BattleMechs hier sind ziemlich deutliche 
Spuren«, bemerkte Gramash und deutete auf die 
Kampfkolosse an der Rückwand der Scheune. 

»Wofür?«, fragte Vester kühl. »Alle Gefechts-
ROMs sind entfernt oder gelöscht.« 

»Tatsächlich?«, fragte Gramash gelassen. 
»So ist es. Ein paar frisch lackierte Mechs bewei-

sen gar nichts. Falls es jemals Beweise gegeben hat, 
sind die inzwischen verloren. Alles, was ihr habt, 
sind ein paar Mechs, sonst nichts.« 

»Nicht ganz«, stellte Gramash fest. »Am NAIW 
hat man Methoden entwickelt, die individuelle Sig-
natur von Fusionsreaktorkernen festzustellen. Wir 
konnten die Forschungen von New Avalon holen, 
bevor die Feindseligkeiten ausbrachen. Mit den de-
taillierten Aufzeichnungen, die wir von eurem fehl-
geschlagenen Anschlag auf Lieutenant General Chri-
stifori haben, konnten wir genug Daten ziehen, um 



sie mit den Signaturmessungen dieser Mechreaktoren 
zu vergleichen. Das ist besser als DNS oder Netz-
hautmuster.« 

»Dass ich nicht lache«, antwortete Vester. »So ei-
ne Technologie existiert nicht.« 

»Ich vermute, durch den Bürgerkrieg und das alles 
bist du nicht mehr ganz auf dem Laufenden«, sagte 
Gramash gutmütig. »Außerdem habe ich vor, die In-
formationen persönlich aus dir herauszuholen. Dein 
Geständnis wird eine schöne Abrundung für die tech-
nischen Beweise.« 

Vester lachte bitter. »Den Bluff kenne ich so gut 
wie du. Mich kannst du nicht einschüchtern.« 

»Wir werden sehen.« Gramash drehte sich zu Ka-
tya um und deutete auf Vester. »Reißen Sie ihm 
Hemd und Hose vom Leib, aber ohne die Fesseln zu 
lösen. Wenn nötig, schneiden Sie ihm die Kleider 
weg. Lassen Sie ihn nackt hier.« 

Die anderen Gefangenen murrten, als sie das hör-
ten, und Gramash bedeutete den Wachen, sie wegzu-
schaffen. »Behalten Sie seine Hände im Auge. Er 
darf keinen Teil seines Körpers berühren.« 

Leichter gesagt als getan. Es waren drei von 
Sherwoods Infanteristen nötig, den Agenten festzu-
halten. Bald darauf aber kniete er nackt auf dem 
Scheunenboden. 

Gramash trat langsam um ihn herum und musterte 
ihn eingehend. Dann streckte er wortlos die Hand aus 
und zerrte an der Haut über Vesters Brustkorb. Zu-
erst dachte Katya, er wolle dem Mann regelrecht ein 



Stück Haut abschälen. Doch dann erwies es sich als 
ein winziger, hautfarbener quadratischer Flicken mit 
falscher Körperbehaarung. Er warf ihn Katya zu, die 
ihn widerwillig auffing und mit spitzen Fingern fes-
thielt wie ein totes Insekt. 

»Wir nennen sie NAs - Notausgänge«, erklärte 
Gramash. »Hätte er ihn erreicht, hätte ein kurzer 
Druck genügt, und das Gift hätte ihn innerhalb von 
Sekunden getötet. Es wird durch die Haut absorbiert. 
Was noch wichtiger ist: Es überträgt sich über die 
Schweißdrüsen auf jeden, der das Opfer berührt. Er 
hätte unter Umständen noch ein paar von uns mit ins 
Grab genommen.« 

Wieder hob Gramash mit dem Stock Erwin Ve-
sters Kinn, aber diesmal war dessen Selbstsicherheit 
verschwunden. Katya steckte den Flicken in eine 
kleine Plastiktüte und versiegelte sie. »Siehst du? Ich 
habe unsere Ausbildung noch gut in Erinnerung«, 
sagte Gramash. 

»Von mir erfährst du nichts«, spie Vester. 
»Bitte, erspar mir das Geschwätz«, antwortete 

Gramash kalt. »Natürlich wirst du reden. Mit den 
Drogen, die Major Chaffee mitgebracht hat, wirst du 
sogar Arien singen und im Tutu Ballett tanzen, wenn 
ich das verlange.« Ohne den Blick abzuwenden, 
streckte er die Hand aus, und Katya reichte ihm eine 
Spritze. 

»Du hast bestimmt selbst schon mal Triptipheno-
xelinsäure angewandt, oder? Ich erinnere mich an die 
Lektion über dieses Zeug. Es garantiert, dass du re-



dest. Natürlich löst es als Nebenwirkung die Neuro-
nenverbindungen auf. Dauerhaft. Erst verlierst du 
langsam die Kontrolle über deine Gliedmaßen, dann 
bricht nach und nach das vegetative Nervensystem 
zusammen. Glücklicherweise ist es genetisch so ma-
nipuliert, dass Gedächtnis und Stimmbänder bis ganz 
zum Schluss intakt bleiben. Aber wem erzähle ich 
das? Kleine Dosen sind nicht ganz so tödlich, aber 
ebenso schmerzhaft. Ein übles Zeug. Eine widerliche 
Art zu sterben.« Er schüttelte den Kopf und stützte 
sich auf den Stock. »Aber vorher wirst du mir alles 
verraten.« 

»Das würdest du bei mir nicht anwenden.« 
»Nicht? Warum nicht? Weil es inhuman wäre?« 

Gramash runzelte die Stirn. »In unserem Beruf müs-
sen manchmal Menschen sterben, damit wir bekom-
men, was wir brauchen. Es stimmt schon, dass mir 
das nicht gefällt, aber das heißt nicht, dass ich es 
nicht trotzdem täte, wenn es nötig ist.« 

Eine Weile sagte Vester nichts. Dann: »Lebend 
bin ich wertvoller für dich als tot.« 

Gramash blickte skeptisch. »Tatsächlich?« 
»Ich kann dir Odessa liefern, oder zumindest Graf 

Fisk. Ich weiß, wo Beweise versteckt sind. Nicht nur 
hier, auch auf anderen Welten. Du wirst mir das 
Zeug nicht spritzen, denn du könntest auf keinen Fall 
alles aus mir herausholen, was ich weiß, bevor ich 
sterbe.« 

Katya beobachtete das Schauspiel, und in ihrem 
Innern spielte sich ein Kampf ab. Sie glaubte jedes 



Wort, das Gramash sagte. Es hätte Zeit gekostet, Ve-
ster auf normale, ›konventionelle‹ Weise zu entlok-
ken, was sie brauchten. Zeit, die Archer's Avengers 
nicht hatten. 

Früher hätte Gramash Vester vermutlich solange 
geblufft, bis er aufgegeben hätte. Aber jetzt tobte ein 
Bürgerkrieg - und Gramash selbst war durch Vesters 
Aktionen beinahe ums Leben gekommen. 

Mit einer schnellen Bewegung stieß der junge 
Agent dem Mann die Nadel in den Hals. »Unter die-
sen Schmerzen bricht selbst der beste Agent zusam-
men«, stellte er nüchtern fest. »Nicht mehr lange, 
und du wirst mich anflehen, dich zu töten.« 

Vesters Augen weiteten sich in ungläubigem Ent-
setzen. Er hätte nie gedacht, Gramash wäre ernsthaft 
dazu fähig gewesen, und jetzt war es zu spät, es zu 
verhindern. 

 
*  *  * 

 
Nach einer Weile stumpfte man gegen die Schreie 
ab. Vester bemühte sich nach Kräften durchzuhalten, 
aber schließlich brach er doch zusammen. Nach einer 
Stunde hatten Gramash und Katya alle Informatio-
nen, die sie benötigten. Vester redete und schrie und 
flehte, und Gramash zeichnete alles auf. Schließlich 
gab er ihm eine zweite Spritze. 

»Endlich sterben«, stieß Vester in einem schweiß-
nassen Rausch aus. 

»Nein«, antwortete Gramash. »Triptiphenoxilin-



säure hätte dich umgebracht. Aber ich habe ein Deri-
vat von Ceniyocholoratin benutzt. Die Wirkung ist 
dieselbe, aber sie ist nicht von Dauer. Ich habe dir 
gerade genug Gegenmittel gespritzt, um dich zu 
schwach zur Flucht zu halten.« 

»Du hast mich getäuscht?« 
Gramash lächelte dünn. »Ich benutze die Folter 

nicht gerne, aber sie funktioniert. Selbst bei dir.« 
»Ich bring dich um«, flüsterte Vester. 
»Nein, wirst du nicht. Das hast du schon einmal 

versucht und nicht geschafft. Du bleibst ein Gefan-
gener Prinz Victors, bis wir dir jedes Quäntchen In-
formation entlockt haben. Du, Vester, bist ein kost-
bares Beutestück.« 

Vester sank in sich zusammen. Er war gleichzeitig 
gefoltert und hinters Licht geführt worden. Sein 
Geist und Körper waren besiegt. Mehrere von 
Archers speziell ausgebildeten Infanteristen fuhren 
die BattleMechs der Scheune hoch. Sie würden sie 
als hocherfreute Verstärkung zum Befehlsposten des 
1. Thorin bringen. Die Gefangenen und alles andere 
in der Scheune, was brauchbar war, wurden abtrans-
portiert, bevor das Gebäude in Flammen aufging. 
Kurz vor dem Zünden der Brandsätze stoppte Katya 
Gramash in der Tür. 

»Eine Frage, Sergeant«, sagte sie mit leiser Stim-
me, damit keiner der anderen es hörte. 

»Natürlich.« 
»Von dieser Reaktorsignatursache hatte ich vorher 

noch nie etwas gehört. Wo ist die Hardware dafür? 



Diese Art von Technologie könnte sich noch als sehr 
wertvoll erweisen.« 

Gramash grinste. »Klingt toll, nicht wahr? Zu 
schade, dass es noch niemand geschafft hat.« 

»Noch eine Lüge?« 
Sein Grinsen wurde breiter. »Nein, eine Falschin-

formation. Ein nützliches Werkzeug, finden Sie 
nicht?« 

»Ich möchte derartige Folter nie anwenden müs-
sen.« 

Gramash zuckte hilflos die Achseln. »Ich hatte 
keine Wahl. Die Dinge ändern sich, Katya.« 

»Die Dinge?« 
»Ich habe mich geändert.« 
Sie schaute ihn eine Weile an. »Ja, so ist das wohl 

im Krieg«, stellte sie dann fest. »Selbst bei Spionen.« 
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Höhe 403, Odessa 
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
2. Mai 3063 
 
»Das war's?« Archer starrte auf das Bild, das über 
dem tragbaren Holoprojektor in der Luft hing. Der 
Kampf, den er aus der Cockpitsicht eines Amboss 
verfolgte, zeigte, wie der schwere Mech Rhonda 
Snords Highlander von schräg hinten zerschoss. 

Zum zweiten Mal bei der Durchsicht der Gefechts-
ROMs sah er den Highlander unter dem gnadenlosen 
Beschuss mehrerer BattleMechs zu Boden gehen. Er 
hatte die Datenfenster der Schadensanzeige geschlos-
sen. Er brauchte sie nicht. Die Bilder waren deutlich 
genug. 

Rhonda Snord war ebenso in einen Hinterhalt ge-
lockt worden wie er - und von denselben Leuten. Es 
war ein LNC-Komplott gewesen, um die Einheiten 
aufeinander zu hetzen. Und er war sicher: Nur Graf 
Nicholas Fisk konnte es geplant, finanziert und auto-
risiert haben. Fisks Fingerabdrücke waren unüber-
sehbar, letztlich aber setzte Archer die Schuld höher 
an - beim Archon selbst. 

»Das war's, General«, stellte Anton Gramash von 
seinem Klappstuhl aus fest. »Snord's Wilder Haufen 
wurde beinahe gleichzeitig mit uns angegriffen.« 



»Wir haben auch ein Gefechts-ROM des Angriffs 
auf den Rotunda, und Erwin Vesters Aussage, in der 
er Graf Fisk beschuldigt«, fügte Katya hinzu. »Zu-
sammen mit den übrigen Informationen, die wir ge-
sammelt haben, würde ich sagen: Wir haben unsere 
Theorie bewiesen.« 

Archer schaltete den Holoprojektor aus. »Ich ziehe 
den Hut vor dir, Katya«, erklärte er. »Ich wüsste 
nicht, wie man die Anklage gegen Wolverton's High-
landers und Graf Fisk noch wasserdichter machen 
könnte. Jetzt wissen wir auch, warum wir Rhonda 
Snord nicht zu Gesicht bekommen haben, und war-
um der Wilde Haufen so erbarmungslos kämpft.« 

»Nach dem, was Vester uns erzählt hat, lebt Snord 
noch, aber sie liegt im Koma.« Gramash rieb sich bei 
der Erinnerung an den Hinterhalt den Arm. »Er hat auch 
bestätigt, was Captain Sherwood berichtete: Die restli-
chen Wolverton's Highlanders sind auf Odessa einget-
roffen. Der Graf will sie ebenfalls gegen uns einsetzen.« 

Archer nickte. »Alesia«, sagte er leise. »Sir?« 
»Die Schlacht von Alesia im Gallischen Krieg. 

Am NAIW hat sie mich fasziniert. Cäsar hatte die 
Gallier in ihrer Festung auf allen Seiten umzingelt, 
völlig eingekesselt und in der Falle. Dann wurde er 
von einem Entsatzheer angegriffen, das versuchte 
durchzubrechen und die Gallier zu befreien, und das 
hat seinerseits ihn eingeschlossen. Cäsar war ge-
zwungen, nach beiden Seiten zu kämpfen, nach in-
nen und außen.« 

Katya zog die Augenbrauen zusammen. »Das ist 



verdammt lange her. Wie ist es ausgegangen?« 
»Cäsar hat gewonnen. Er baute Befestigungen 

nach beiden Seiten und besiegte beide gallischen 
Heere. Wie Cäsar die Gallier haben wir den Wilden 
Haufen in der Falle, und jetzt greift uns ein neuer 
Feind aus dem Rücken an. Eine verteufelte Lage, 
findet ihr nicht?« 

»Aber Cäsar hat gewonnen.« 
Archer verzog das Gesicht. »Ich bin vielleicht ein 

General, aber kein Cäsar. Ich bin nicht scharf auf 
diese Art Gefecht. Selbst wenn wir gewinnen sollten, 
bliebe nicht genug von uns übrig, um auf Monate 
hinaus noch zu irgendeiner Aktion im Stande zu sein. 
Falls überhaupt jemals wieder.« 

»Wir haben Graf Fisk mit runtergelassenen Hosen 
erwischt und Beweise genug, um jeden zu überzeu-
gen«, gab Katya zurück. »Ich würde sagen, zur Ab-
wechslung haben wir einmal die Oberhand.« 

Archer nickte. »Die Beweise sind ausgezeichnet, 
Katya. Aber wenn sie uns etwas nutzen sollen, müssen 
wir sie erst einmal zum Wilden Haufen bringen. Ta-
scha Snord wird vermutlich glauben, wir hätten die 
ganze Geschichte erfunden, um sie aus der Deckung zu 
locken. Ihr habt mir die Beweise gebracht - und die 
sind ungeheuer. Aber Snord davon zu überzeugen, 
wird noch eine Zirkusnummer ganz anderer Art.« 

»Ich bin sicher, Kommandanthauptmann Snord 
hört uns an«, erklärte Katya, doch Gramash ver-
schränkte die Arme und schüttelte den Kopf. 

»Der General dürfte das ganz richtig sehen«, stell-



te er fest. »Wir belagern den Wilden Haufen jetzt 
schon seit einer ganzen Weile. Wir haben um jeden 
Schutthaufen, den wir kriegen konnten, gegen sie 
gekämpft. Die meisten Söldner hätten inzwischen 
aufgegeben. Soweit Vester mir berichtet hat, ist ihr 
Kontrakt mit der Allianz vor ein paar Tagen ausge-
laufen. Auf beiden Seiten hat es Tote und Verletzte 
gegeben. Wenn sie jetzt immer noch kämpfen, dann 
weil der Kampf inzwischen persönlich ist.« 

»So ist es«, bestätigte Archer. »Sie haben es nicht 
mit Feigheit bis zu A-Klasse-Söldnern gebracht.« 

»Und wie willst du zu Natascha Snord durchdrin-
gen?«, fragte Katya. 

»Ich muss dafür sorgen, dass sie unsere Beweise 
wirklich ansieht. Es reicht nicht, sie ihr nur zuzustel-
len. Und dafür brauche ich deine Hilfe.« 

»Was du willst.« 
»Du hast in meiner Abwesenheit den Befehl über 

das Regiment, mit Anweisungen, was du zu tun hast, 
wenn ich nicht zurückkomme.« 

Sorge spiegelte sich auf ihren Zügen. »Du machst 
doch keine Dummheiten, oder?« 

Archer lächelte, obwohl ihm ganz und gar nicht 
danach zumute war. »Würde ich es dir erzählen, so 
würdest du nur versuchen, es mir auszureden. Au-
ßerdem ist es vorläufig noch nicht mehr als der An-
satz zu einer Idee. Ich brauche selbst noch ein paar 
Stunden, um einen Plan daraus zu machen. Sagen wir 
erst einmal nur, ich wage mich auf dünnes Eis, und 
ich brauche dich am Ufer, falls ich einbreche.« 



 
*  *  * 

 
»Sie brauchen Ruhe, gnä' Frau«, erklärte der Med-
Tech und versuchte, Rhonda Snord zurück aufs Kis-
sen zu drücken. Sie widersetzte sich mit mehr Kraft, 
als er erwartet hatte. 

»Ruhe? Ich war tagelang weggetreten«, krächzte 
sie und schob den Mann beiseite. »Haben Sie Kom-
mandanthauptmann Snord informiert, dass ich wach 
bin?«, fragte sie und atmete tief durch, um gegen die 
Mattigkeit anzukämpfen. 

Bevor er antworten konnte, stürzte Tascha herein, 
lief an die Seite ihrer Mutter und packte mit beiden 
Händen Rhondas Rechte. »Ich bin gekommen, so-
bald ich es gehört habe. Wie geht es dir, Mutter?« 

Rhonda nahm einen Schluck Wasser aus dem 
Glas, das der MedTech ihr reichte und zuckte zu-
sammen, als die Flüssigkeit durch ihre ausgedörrte 
Kehle floss. »Das ist unwichtig. Mein Freund hier 
hat mir die Kurzversion der Geschehnisse geliefert. 
Jetzt will ich den Rest hören.« 

Rhonda wusste nur, dass die Einheit belagert wur-
de. Sie gab sicher nicht Tascha die Schuld daran, 
aber sie sah den Ausdruck von Schuldgefühl, der 
über das Gesicht ihrer Tochter huschte. Das Mädel 
ist zu hart mit sich, dachte sie. 

Der Bericht dauerte deutlich länger als dreißig Mi-
nuten, und kaum etwas von dem, was sie zu hören 
bekam, war erfreulich. Rhonda hörte gespannt zu 



und kämpfte gegen die Schwäche ihres Körpers, der 
um Schlaf bettelte. 

Sie fixierte Tascha, verschlang deren Worte, re-
konstruierte die Schlacht in Gedanken. Ihre Einheit 
war schwer angeschlagen, fast die Hälfte war verlo-
ren. Der schwerste Schlag war die Nachricht von 
›Shorty‹ Sneedes Tod. Er war schon beim Wilden 
Haufen gewesen, als der noch Snords Eigenbrötler 
hieß. Dieser Verlust lag wie ein Mühlstein auf ihrer 
Brust und presste sie aufs Bett. Sie würde eine Nach-
richt an ihren Vater schicken müssen, der inzwischen 
sicher wieder auf Clinton angekommen war. Das war 
keine Aufgabe, auf die sie sich freute. 

Am Ende des Berichts wirkte Tascha noch müder, 
als Rhonda sich fühlte. Das war die Last der Verant-
wortung, und es gab keine Möglichkeit, ihr zu ent-
kommen. 

Als Tascha schließlich fertig war und mit einem 
langen Seufzer verstummte, setzte Rhonda sich auf 
und schaute ihrer Tochter in die Augen. »Da wären 
wir also, eingekesselt, belagert, Munition, Lebens-
mittel und Nachschub fast aufgebraucht. Davon mal 
abgesehen, wie geht es dir?« 

»Was?« 
»Dir. Wie geht es dir?« 
Tascha lächelte müde. »Ich hatte herzlich wenig 

Gelegenheit, daran zu denken. Zusätzlich zu den 
Avengers musste ich noch gegen einen meiner eige-
nen Offiziere kämpfen, der nicht mit meiner Art ein-
verstanden war, die Einheit zu führen. Und dann 



waren da noch die Nachschubprobleme, bei denen 
keine Besserung in Sicht ist. Wie es mir geht? Ich 
habe ehrlich keine Ahnung. Ich bin dem Himmel 
dankbar, dass du endlich wieder wach bist. Diese 
Einheit zu führen, hat mich eine Menge Kraft geko-
stet.« Tascha stockte und schaute an sich herab. Sie 
trug ein schmutziges T-Shirt und ausgefranste 
Shorts. »Ehrlich gesagt sehne ich mich mehr als alles 
andere nach einer Dusche.« 

Rhonda lehnte sich zurück. »Es wird noch ein, 
zwei Tage dauern, bis ich aufstehen kann. Bevor ich 
wieder ins Cockpit eines Mechs hüpfen werde, müs-
sen, die MedTechs erst sicherstellen, dass der Strom-
stoß durch die Neurohelmrückkopplung keinen per-
manenten Schaden angerichtet hat.« 

Tascha wirkte erschüttert. »Aber du bist wach. Du 
solltest wieder den Befehl übernehmen.« 

Rhonda lächelte schwach. »So einfach, wie du das 
erhoffst, ist es nie, Tascha. Vorerst behältst du das 
Kommando. Du kennst die Lage und den momenta-
nen Zustand der Einheit besser als ich.« 

Tascha fiel der Mund auf, aber Rhonda gab ihr 
keine Gelegenheit zu protestieren. »Ich weiß, was du 
sagen willst, doch ich werde langsam alt, Tascha, ob 
du das wahrhaben willst oder nicht. Vor zehn, zwan-
zig Jahren hätte ich diese Verletzungen abgeschüttelt. 
Jetzt tun meine Knochen und Gelenke weh und mein 
Schädel pocht, als würde jemand ihn für ein Schlag-
zeugsolo benutzen.« 

»Du führst diese Einheit seit der Zeit vor meiner 



Geburt«, protestierte Tascha. »Alle sehen zu dir auf. 
Sie respektieren dich.« 

»Dich werden sie mit der Zeit auch respektieren 
lernen. Aber nur, wenn du den Befehl behältst«, 
stellte Rhonda entschieden fest. »Ich bin hier, um dir 
zu raten, aber erst brauche ich noch eine Weile, um 
wieder in den Sattel zu kommen. Wenn die Zeit reif 
ist, kehre ich zurück. Doch die Entscheidung liegt bei 
mir, nicht bei dir. Manchmal muss eine Komman-
deurin mit Situationen fertig werden, die sich außer-
halb ihrer Kontrolle befinden. Bis jetzt machst du 
deine Sache ausgezeichnet. Das werde ich dir nicht 
nehmen.« 

Ihre Tochter schüttelte den Kopf. »Ich habe über-
haupt nichts ausgezeichnet gemacht. Ich habe Rück-
zugsbefehle gegeben und uns hier in diesen gottver-
lassenen Ruinen einkesseln lassen. Logistisch gese-
hen liegt die Einheit in den letzten Zuckungen. Die 
Stimmung steht auf Messers Schneide.« 

Rhonda lachte. »Mit mir an der Spitze ist es auch 
nicht anders, Tascha. Du siehst es nur nicht. Würdest 
du deine Sache schlecht machen, würden die Offizie-
re gegen dich rebellieren.« 

Tascha setzte zu einer Entgegnung an, aber ein 
Klopfen am Eingang des Medzelts schnitt ihr das 
Wort ab. 

Hauptmann Norris trat ein und salutierte vor 
Rhonda. Dann nickte er Tascha zu. Rhonda bemerkte 
blaue Flecken unter seinen Augen und unter dem 
kurz geschorenen Haar. Er blickte düster, seine Hal-



tung jedoch schien militärisch zackig. »Oberst Snord 
- gut, Sie zu sehen.« 

»Norris«, begrüßte sie ihn und deutete auf sein 
Gesicht. »Du hast schon mal besser ausgesehen.« 

Er warf Tascha einen kurzen Blick zu. Als sie 
nichts sagte, wandte er sich wieder Rhonda zu. »Ei-
ne kleine Meinungsverschiedenheit über Führungs-
prioritäten. Nichts, worum Sie sich zu kümmern 
brauchten. Ich bin sicher, die ganze Einheit wird mit 
Freuden sehen, dass Sie wieder auf den Beinen 
sind.« 

»Freu dich nicht zu früh, Norris«, wehrte Rhonda 
ab. »Ein, zwei Tage brauche ich noch.« 

»Natürlich.« Er drehte sich zu Tascha um. »Kom-
mandanthauptmann Snord, eines unserer Teams hat 
einen Tunnel unter den Ruinen entdeckt. Es scheint 
sich um den Teil eines Nahverkehrssystems zu han-
deln. Die ersten Erkundungen lassen es möglich er-
scheinen, BattleMechs durch den Tunnel zu bewegen 
falls dies vorsichtig genug geschieht.« 

»Wohin führt er?«, fragte Tascha eifrig. 
»Wir sind noch bei der Erkundung. Er ist natürlich 

verschüttet und muss freigeräumt werden, aber der 
Tunnel scheint mindestens drei Kilometer nach Sü-
den zu führen, bevor er völlig unpassierbar wird. Ich 
habe einen Zug Infanterie angewiesen, ihn ganz zu 
erkunden. Sie halten es für möglich, mit Richt-
sprengladungen durchzubrechen.« 

Tascha nickte. »Falls er wirklich so weit reicht, 
bringt er uns bis genau hinter die Stellungen der 



Avengers. Wir könnten sie aus zwei Richtungen 
gleichzeitig angreifen.« 

»Aye«, bestätigte Norris und grinste. 
»Überprüfe es«, befahl Tascha. »Ich will sicher 

sein, dass er nicht über uns einstürzt, bevor ich eine 
ganze Kompanie hindurchschicke.« 

Norris verneigte sich leicht. »Ich kümmere mich 
darum, Kommandanthauptmann.« Dann drehte er 
sich um und verließ das Zelt. 

»Mutter...«, entschuldigte Tascha sich und ging 
ebenfalls zur Tür. 

»Ich verstehe«, sagte Rhonda. »Aber bevor du 
gehst: Was ist mit Norris passiert? Das sieht nicht 
nach Verletzungen aus, wie man sie sich im Mech-
cockpit holt.« 

Tascha lächelte verlegen. »Kann sein, dass ich bei 
dem Bericht ein paar Details überschlagen habe, aber 
das ist inzwischen erledigt. Das Einzige, was im Mo-
ment zählt, ist, dass es dir gut geht. Wenn du das 
überlebt hast, kann ich es auch, und der Wilde Hau-
fen genauso. Jetzt brauchen wir nur noch zu gewin-
nen.« 
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Mobiles Hauptquartier, Wolverton's Highlanders,  
südlich von New Bealton, Odessa  
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
2. Mai 3063 
 
Außerhalb des Mobilen HQs der Highlanders ging 
gerade strahlend hell die Sonne über Odessa auf und 
der Morgentau verdunstete unter ihren wärmenden 
Strahlen. Im Innern starrte Oberst Robert Feehan 
nervös auf die Holokarte. Odessa war eine wunder-
schöne Welt mit nur zwanzig Millionen Bewohnern, 
darunter waren zwei Kampfeinheiten: Archer's 
Avengers und Snords Wilder Haufen. Während er 
ihre Stellungen weit nördlich seines Lagers studierte, 
überlegte er, wie genau er sie erledigen würde. 

Wolverton's Highlanders bestanden hauptsächlich 
aus leichten und mittelschweren Mechs und waren 
mehr auf Schnelligkeit als auf Schlagkraft ausgelegt. 
Die beste Möglichkeit, das auszunutzen, bestand seiner 
Ansicht nach darin, durch den Kessel zu brechen, den 
die Avengers um die Stadt gelegt hatten, um den Wil-
den Haufen einzuschließen. Indem er das 1. Thorin-
Regiment teilte, konnte er es von der Seite aufrollen 
und die beiden Hälften der Einheit nacheinander be-
siegen. Es würde ein Gnadenstoß werden, auf den er 
sich schon freute. Ein Sieg über die Avengers in offe-



ner Feldschlacht würde ein langes und peinliches Kapi-
tel in der Geschichte der Einheit glorreich beenden. 

Blieb allerdings noch das Problem, was er mit dem 
Wilden Haufen tun sollte. Falls er ihn nicht zerstörte, 
riskierte er, dass die Wilden erfuhren, wer für den 
Angriff auf Rhonda Snord verantwortlich war. Er 
hatte keinen Bedarf, sich eine Einheit wie den Wil-
den Haufen zum Todfeind zu machen. Sie auszulös-
chen, würde dieses Problem aus der Welt schaffen. 
Das Einzige, was ihm an dieser Option missfiel, war, 
dass Graf Fisk sie bevorzugte. 

Er hatte nachgerechnet, und auf dem Papier hatte 
er genug Feuerkraft, um beide Einheiten besiegen zu 
können. Darüber hinaus fand er, dass mehrere Punkte 
die Situation zu seinen Gunsten beeinflussten. Ers-
tens waren seine Truppen frisch, während beide Ziel-
einheiten von den Kämpfen, die sie einander geliefert 
hatten, erschöpft schienen. Zweitens hatte er den 
Vorteil der Überraschung. Das 1. Thorin ahnte nichts 
von dem bevorstehenden Angriff - und er würde ihm 
in den Rücken fallen. Und der Wilde Haufen erwar-
tete sicher nicht, dass seine Retter sich plötzlich ge-
gen ihn kehrten. Außerdem zählte er darauf, dass 
beide Einheiten geschwächt genug waren, sich eher 
zu ergeben, als bis zum Tod zu kämpfen. Ein Sieg 
der Wolverton's Highlanders war absolut denkbar. 

Luther Fisk humpelte in den Planungsraum des 
Mobilen HQs. Er wirkte leicht verärgert. Er war auf-
gebrochen, um die Truppen zu inspizieren und die 
beiden Lanzen zurückzuholen, die sein Vater für den 



Überraschungsangriff auf die Avengers und den 
Wilden Haufen ›ausgeliehen‹ hatte. Das war vor fünf 
Stunden gewesen. Seine Rückkehr bedeutete, dass 
die Highlanders endlich wieder komplett waren. 

»Ich hoffe, mein Regiment entspricht Ihren Erwar-
tungen?«, fragte Feehan Luther, der sich über die 
Hologrammkarte beugte, an der er arbeitete. 

»Ja, Oberst, ich bin beeindruckt. Angesichts der 
jüngsten Geschichte der Einheit hatte ich einen er-
bärmlicheren Zustand erwartet. Ich war angenehm 
überrascht.« 

»Freut mich zu hören«, erwiderte Feehan nüchtern 
und überhörte die Beleidigung. 

»Aber Sie hätten mir sagen können, dass Sie die 
beiden Mechlanzen verlegt haben, die mein Vater 
und sein LNC-Agent benutzten«, fügte Luther ärger-
lich hinzu. »Das hätte mir eine sinnlose Fahrt an den 
Arsch der Welt erspart.« 

Plötzlich klingelten bei Feehan die Alarmglocken. 
»Ich habe die Mechs nicht verlegt.« 

Luther Fisks Miene entgleiste, dann wurde er rot. 
»Als ich ankam, fand ich nur ein vor kurzem abge-
branntes Gebäude. Es waren Mechspuren zu sehen, 
die meisten aber waren verwischt. Da es keine Spu-
ren eines Kampfes gab, bin ich davon ausgegangen, 
Sie hätten sie verlegt und die Anlage in Brand ge-
steckt, um die Spuren zu verwischen.« 

Feehan schüttelte den Kopf. »Nein, verdammt, das 
habe ich nicht. Kann es dieser Agent gewesen sein, 
der für Ihren Vater arbeitet?« 



»Vester?« Luther zuckte zweifelnd die Achseln. 
»Könnte sein, schätze ich, aber ich hätte doch ange-
nommen, mein Vater hätte das erwähnt. Anderer-
seits, wer kann sich beim LNC schon sicher sein? 
Die Leute spielen nach ihren eigenen Regeln.« 

»Wir wissen es also nicht?« 
»Ich werde mich bei meinem Vater erkundigen«, 

bot Luther an. 
»Ich bitte darum«, sagte Feehan. »Denn wenn wir 

die Mechs nicht verlegt haben, muss es entweder 
Snord oder Christifori gewesen sein. Was bedeuten 
würde: Sie haben unter Umständen von der Beteili-
gung meiner Einheit an den Hinterhalten erfahren. 
Ich möchte diese Schlacht nicht schon verlieren, be-
vor sie auch nur begonnen hat.« 

Luther lachte abfällig. »Das halte ich für sehr un-
wahrscheinlich, aber ich werde der Sache nachgehen. 
Das Letzte, was mein Vater will, ist, dass Sie das 
Überraschungsmoment verlieren.« Er deutete auf die 
Holokarte. »Außerdem, Snords Wilder Haufen sitzt 
fest. Er blutet da in den Ruinen aus. Und was die 
Avengers betrifft, die dürften kaum ausreichend 
Truppen von der Belagerung Bealtons abziehen kön-
nen, um so viele Mechs zu erobern, ohne dass Spu-
ren eines erbitterten Kampfes zurückbleiben. Ent-
spannen Sie sich, Oberst« schloss er. »Es steht alles 
unter Kontrolle.« 

»Die Männer und Frauen dieser beiden Lanzen 
sind meine Untergebenen«, konterte Feehan. »Ich 
trage die Verantwortung für sie. Setzen Sie sich mit 



Ihrem Vater in Verbindung und finden Sie heraus, 
was geschehen ist, Fisk. Ich muss wissen, ob unsere 
Geheimhaltung verletzt ist.« 

 
*  *  * 

 
Katyas letzte Worte hallten in Archers Ohren, als der 
alte J27-Transporter durch den Wald holperte. »Das 
ist ein Fehler«, hatte sie insistiert. »Es ist zu riskant.« 

Als er sich der Lichtung zwischen den Bäumen 
und den Ruinen Alt-Bealtons näherte, fragte er sich, 
ob sie eventuell Recht hatte. Er bremste den Muniti-
onstransporter bis auf Kriechgeschwindigkeit und 
starrte besorgt über das Niemandsland zwischen sei-
nen Linien und denen des Wilden Haufens. Er konn-
te nur beten, dass sie sich irrte. 

Seit dem Tag, an dem er diesen Kampf gegen den 
Archon aufgenommen hatte, forderte er das Schick-
sal heraus. Auf Thorin hatte er gegen eine zahlen- 
und kampfstärkemäßige Übermacht seine Truppen 
geteilt und gleichzeitig Katherines Besatzer auf 
Murphrid angegriffen. Der Plan hatte funktioniert, 
obwohl er keinerlei militärischen Sinn ergeben hatte. 
Die Medien, ganz besonders natürlich Victors An-
hänger, hatten es hochgespielt und Archer zu einer 
Art strategischem Genie erklärt. In Wahrheit war es 
eine pure Verzweiflungstaktik gewesen, weil ihm 
wenig Wahl geblieben war. 

Er stoppte den Transporter und vergewisserte sich 
mit einem Griff aus der offenen Panzerluke, dass die 



weiße Fahne, die er an der Seite des Fahrzeugs befes-
tigt hatte, noch an ihrem Platz hing. 

Während der Motor im Leerlauf brummte, lehnte 
er sich zurück und stieß einen langen Seufzer aus, 
um die innere Anspannung zu lösen. Als er noch ein 
einfacher Soldat gewesen war, hatte er sich nie mit 
Politik beschäftigen müssen. Jetzt, als Lieutenant 
General, war sie sein täglich Brot geworden. Es wäre 
ihm lieber gewesen, er hätte dem Wilden Haufen in 
seinem BattleMech einen Besuch abstatten können, 
doch es war wichtig, dass man ihn nicht als Gefahr 
wahrnahm. Er schaltete in den ersten Gang und ließ 
den Transporter langsam weiter vorrollen. 

Das Fahrzeug war gerade über einen Felsen gehol-
pert, als die Sensoren - ein Lachschlager verglichen 
mit denen des Lichtbringer - einen Mech meldeten, 
der sich auf ihn zubewegte. Den Daten nach handelte 
es sich um einen Masakari. Gut. Er wollte den 
MechKrieger kennen lernen, der mitten durch seinen 
Befehlsposten gestürmt war. 

Der Masakari erschien auf einer Hügelkuppe und 
richtete die Geschütze auf ihn. Selbst auf diese Ent-
fernung musste die weiße Fahne deutlich zu sehen 
sein. Außerdem war der alte Munitionstransporter 
unbewaffnet. 

Zu Archers völliger Überraschung feuerte der Ma-
sakari einen gleißenden Partikelstrahl auf ihn ab. Die 
Windschutzscheibe des Fahrerhauses barst in tausend 
Stücke, und Archer wurde mit einer solchen Wucht 
nach hinten geschleudert, dass ihm die Luft wegb-



lieb. Für einen Moment verengte sich sein Sichtfeld, 
dann fiel er ihn Ohnmacht. Sein letzter bewusster 
Gedanke war, dass Katya Chaffee doch Recht gehabt 
hatte. 

 



23 
 

Basis Junk Yard, Ruinen von Bealton  
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
3. Mai 3063 
 
Die Luft stank nach Schweiß, Staub und ungewa-
schenen Körpern. Die fleischige Hand des Mech-
Kriegers der Archer gefangen genommen hatte, stieß 
ihn vor - und er taumelte. Die auf dem Rücken gefes-
selten Hände halfen ihm nicht, sich auf den Beinen 
zu halten doch er beschwerte sich nicht. In der um-
gekehrten Situation hätte er nicht anders gehandelt. 
Sie hatten ihn über Nacht in einem improvisierten 
Kerker in einer alten Hausruine eingesperrt, und heu-
te Morgen war der hünenhafte MechKrieger gekom-
men, um ihn zu Rhonda Snords Zelt zu bringen. 

»Lieutenant General Christifori«, begrüßte sie ihn 
mit kräftiger Stimme, obwohl sie sich anscheinend 
an einem Tisch festhalten musste, um nicht umzufal-
len. »Das ist eine unerwartete Ehre.« 

Archer verneigte sich. »Sie werden mir das ver-
mutlich nicht glauben, Oberst Snord«, antwortete er 
in ebenso formalem Ton, »aber ich bin froh zu sehen, 
dass es Ihnen gut geht.« Er bemerkte, dass Natascha, 
die jüngere Snord, die Stirn runzelte und die Arme 
verschränkte. 

»Das ist auch schwer zu glauben«, erklärte Rhon-



da Snord, »wenn man bedenkt, was Sie bei unserer 
letzten Begegnung getan haben.« 

»Deshalb bin ich hier, Frau Oberst«, sagte er und 
dachte bei sich, dass sie keine Ahnung hatte, wie viel 
er selbst an jenem Tag verloren hatte. 

»Was befand sich in dem Transporter, den du ero-
bert hast, Norris?«, fragte sie den Hünen. 

»Rationen, Wasser und ein Offizierskoffer«, ant-
wortete er und warf den schwarzen Metallkoffer auf 
den Tisch. »Unsere Leute untersuchen die Rationen 
und das Wasser auf Gift.« 

Archer schaute zu Boden. Es beschämte ihn, dass 
irgendjemand ernsthaft glauben konnte, er würde so 
tief sinken, einen Gegner zu vergiften. 

Natascha öffnete den Koffer, holte die runden 
schwarzen Datenchips heraus und betrachtete sie 
skeptisch. »Gefechts-ROMs«, stellte sie zu Rhonda 
Snord gewandt fest und warf sie zurück in den Kof-
fer. 

Archer richtete sich so gerade auf, wie er konnte, 
solange Norris die Fessel um seine Handgelenke 
hielt. »Ich bin aus gutem Grund unter der Parlamen-
tärsfahne hierher gekommen. Man hat uns beide he-
reingelegt, Frau Oberst. Ich wurde in jener Nacht 
ebenso überfallen wie Sie. Der Angriff hat mich das 
Leben eines Kameraden gekostet, der mir sehr viel 
bedeutete.« 

»Und wer steckte hinter diesem Angriff? Das 
Kombinat?«, fragte Natascha. 

»Nein. Er wurde von Graf Fisk angeordnet und 



von Truppen der Wolverton's Highlanders durchge-
führt. Sie waren getarnt und haben uns beide gleich-
zeitig überfallen. Der Plan war, uns beide zu töten, 
damit unsere Stellvertreter sich danach gegenseitig 
zu Klump prügeln.« 

»Die Wolverton's Highlanders wurden von Scott 
Blackstones Einheit absorbiert«, stellte Natascha 
Snord fest. 

Archer nickte. »Feehan muss auf eigene Faust 
agieren. Ich habe Blackstone einmal kennen gelernt 
und kann nicht glauben, dass er sich für eine derart 
dreckige Intrige hergeben würde.« 

»Welches Motiv sollte Fisk haben?«, fragte Norris 
hinter ihm. 

»Ihr Kontrakt mit der Allianz stand kurz davor 
auszulaufen«, erklärte Archer Rhonda, ohne auf ihn 
einzugehen. »Ihre Weigerung, sich in einen Bürger-
krieg verwickeln zu lassen, war allgemein bekannt. 
Aber Fisk muss vermutet haben, nach Ihrer Ermor-
dung würde Kommandanthauptmann Snord schon 
aus Vergeltung auf der Seite des Archons kämpfen.« 

»Erwarten Sie ernsthaft, dass wir Ihnen das glau-
ben?«, wollte Natascha wissen. 

»Der einzige Grund für meine Anwesenheit hier 
auf Odessa ist die Absicht, mit Ihrer Einheit zu ver-
handeln, in der Hoffnung, sie davon überzeugen zu 
können, statt für Katherine für Prinz Victor zu arbei-
ten. Aber selbst ich bin darauf hereingefallen. Ich 
und mein ganzes Regiment. Wir haben uns hier die 
ganze Zeit über die Köpfe eingeschlagen, und die 



Einzigen, die davon profitierten, sind Graf Fisk und 
Katherine Steiner-Davion.« 

Rhonda Snord betrachtete Archer mehrere Sekun-
den mit gleichmütigem Blick. »Und was erwarten 
Sie jetzt von mir, Lieutenant General?« 

»Wir haben Beweise dafür gefunden, wie Wolver-
ton's Highlanders gegen uns eingesetzt wurden. Wir 
haben die Mechs gefunden, die sie dazu benutzt ha-
ben, den LNC-Agenten, der die Sache für Fisk einge-
fädelt hat, und sogar ein paar Gefechts-ROMs. Die 
Mechs, die Sie angegriffen haben, stammten nicht 
aus meiner Einheit, und ich habe Beweise dafür, ein-
schließlich der Holovidaufzeichnung mit dem Ge-
ständnis des LNC-Agenten. Es ist alles da im Kof-
fer.« 

Rhonda warf nicht einmal einen kurzen Blick auf 
den Tisch. »Sie haben meine Frage noch nicht beant-
wortet, Lieutenant General. Was wollen Sie hier?« 

Archer spannte sich unwillkürlich an. »Der Rest 
der Highlanders ist inzwischen auf Odessa eingetrof-
fen und kann uns jeden Moment angreifen.« Er sah 
Rhonda und Natascha Snord müde Blicke austau-
schen. »Ehrlich gesagt, Frau Oberst, habe ich keinen 
Bedarf, gegen Sie und die Highlanders gleichzeitig 
zu kämpfen. Und nach allem, was ich inzwischen 
weiß, sind die mein wahrer Feind, nicht Sie. Ich 
wurde dazu verleitet, gegen Sie zu kämpfen, haupt-
sächlich, um den Tod eines alten Freundes zu rächen. 
Aber eigentlich bin ich auf Odessa, um Sie anzuwer-
ben, und nicht, um gegen Sie zu kämpfen.« 



»Warum haben Sie uns die Daten nicht einfach 
überspielt?«, hakte Natascha nach. »Warum sind Sie 
persönlich gekommen?« 

Archer schüttelte entschieden den Kopf. »Selbst 
jetzt, da Sie die greifbaren Beweise direkt vor sich 
haben, weigern Sie sich, mir zu glauben. Hätte ich 
Ihnen die Geschichte nur über Funk erzählt, hätten 
Sie sie mir niemals geglaubt. Nein, das erforderte ein 
persönliches Erscheinen.« 

»Und was ist mit den Rationen und dem Was-
ser?«, fragte Rhonda Snord mit etwas sanfterer 
Stimme. 

»Wir sind beide lange genug MechKrieger. Ich 
kann mir recht gut vorstellen, wie es Ihnen geht. 
Ganz gleich, wie streng Sie die Vorräte rationiert ha-
ben, inzwischen müssen Ihnen Nahrung und Wasser 
ausgehen. Außerdem bringe ich Ihnen den J27 zu-
rück, den wir erbeuteten. Aber ich bin froh, dass ich 
die Munition in unserem Lager gelassen habe.« Er 
drehte sich zu dem Krieger namens Norris um. »So 
wie dieser Bursche auf mein Erscheinen reagiert hat, 
kann ich dem Himmel danken.« 

Rhonda hörte aufmerksam zu. Ihre Miene verriet 
nicht einmal andeutungsweise, was in ihr vorging. 
Ihre Tochter dagegen starrte ihn wütend an, wie je-
manden, der sie eine Menge gekostet hatte. Was ja 
auch stimmte. 

»Und warum Sie?«, fragte Rhonda dann. »Warum 
haben Sie nicht einen Ihrer Offiziere geschickt?« 

Das war der entscheidende Moment, der Punkt, 



auf den Archer setzte, um sie zu überzeugen. »Ich 
bin der Kommandeur des 1. Thorin-Regiments, 
Oberst Snord. Ob es mir behagt oder nicht, ich trage 
die Verantwortung für meine Einheit. Um die Wahr-
heit zu sagen: Als meine eigenen Leute anfingen, 
Fragen zu stellen, hielt ich herzlich wenig von der 
Theorie, man hätte uns hereingelegt. Um zu bewei-
sen, dass es mir ernst ist, ergebe ich mich Ihnen und 
dem Wilden Haufen bedingungslos. Sie können mich 
als Geisel nehmen, mich in Ketten legen, was auch 
immer. Ich bin bereit, mit meinem Leben für das ein-
zustehen, was ich gerade gesagt habe.« 

Er drehte sich zu Natascha um. »Und nur zu Ihrer 
Information, Kommandanthauptmann. Ich habe Ma-
jor Chaffee, meine Stellvertreterin, angewiesen, die 
Avengers zurückzuziehen. Wir drehen uns um, um 
Wolverton's Highlanders abzuwehren. Einige unserer 
zivilen Kontaktleute haben uns ein recht gutes Bild 
ihrer Truppenbewegungen verschafft. Ich habe Be-
fehl hinterlassen, sich auf keinen Schusswechsel mit 
dem Wilden Haufen mehr einzulassen.« 

»Wir können also einfach hier abmarschieren?«, 
fragte Natascha skeptisch. »Das sollen wir Ihnen 
glauben, Lieutenant General?« 

»Kommandanthauptmann Snord«, antwortete er 
geduldig, »Sie können tun, was immer Ihnen beliebt. 
Ich hoffe, dass wir zusammen gegen einen gemein-
samen Feind kämpfen werden, der uns bereits gute 
Leute und kostbare Ausrüstung gekostet hat. Falls 
Sie von meinen Leuten einen Blutzoll einfordern 



wollen, können Sie das, aber es wird Ihnen keine Eh-
re bringen, einen Gegner anzugreifen, der Ihnen den 
Rücken zukehrt und das Feuer nicht erwidert. Die 
Wahl liegt bei Ihnen.« 

Rhonda Snord bedeutete Norris mit einer Handbe-
wegung, Archer zu einem Stuhl zu bringen, während 
ihre Tochter den Koffer vom Tisch nahm und ihn 
sich unter den Arm klemmte. Norris rief einen ande-
ren Soldaten herein, um Wache zu halten, danach 
verließ er mit den beiden Snords das Zelt. 

Archer schaute ihnen nach, dann lehnte er sich zu-
rück, so gut das mit auf dem Rücken gefesselten 
Händen möglich war, und schloss die Augen. Er war 
erschöpft, aber auch heilfroh, es wenigstens so weit 
geschafft zu haben. 

 
*  *  * 

 
»Sie halten diese Gefechts-ROMs also entweder für 
authentisch oder für die verdammt besten Fälschun-
gen aller Zeiten?«, fragte Tascha den Tech neben 
dem Lesegerät. 

»Frau Kommandanthauptmann, ich kann nur sa-
gen, was ich sehe«, antwortete der Mann. »Wenn das 
Fälschungen sein sollten, dann sind es die besten, die 
ich je gesehen habe.« 

Tascha nickte. »Das wäre dann alles«, entließ sie 
ihn. 

Sie schaute zu ihrer Mutter hinüber, die neben 
dem Tisch mit dem Lesegerät saß. Sie wirkte blass, 



vermutlich vor Schmerzen. »Dann ist die Frage jetzt 
wohl die, ob wir Christifori glauben oder nicht.« 

Norris trat vor und kam Rhonda zuvor. »Jeder, der 
gegen uns und die Avengers zu Verrat und Heimtük-
ke von derartiger Niederträchtigkeit greift, soll zur 
Rechenschaft gezogen werden. Diese Ehrlosigkeit 
muss gesühnt werden.« 

In Taschas Ohren klang er wie ein Richter, der 
sein Urteil verkündete. Das überraschte sie. Sie hatte 
erwartet, er würde sich gegen Christifori aussprechen 
und einen Angriff auf die Avengers verlangen. 

Hauptmann Deb H'Chu vom 1. Bataillon, die sich 
auf Taschas Bitte zu ihnen gesellt hatte, rutschte auf 
dem Stuhl nach vorne. »Für mich klingt Christiforis 
Geschichte reichlich unwahrscheinlich. Wir stehen 
seit Jahrzehnten in den Diensten der Lyranischen Al-
lianz. Mir fällt es schwer zu glauben, sie könnte uns 
plötzlich derart in den Rücken fallen.« 

Einen Moment lang herrschte Stille in der Zelt-
kuppel und Tascha schaute wieder zu ihrer Mutter hi-
nüber. »Du hast noch gar nichts dazu gesagt, Oberst. 
Was meinst du?« 

Rhonda hob den Kopf, und die dunklen Ringe um 
ihre Augen verrieten, wie schwach sie war. Die Ver-
letzungen, besonders durch die Neurorückkopplung, 
hatten ihr schwer zugesetzt. 

»Es läuft alles darauf hinaus, wer das meiste zu 
gewinnen hat«, stellte sie fest. »Christifori und seine 
Leute sind nach Odessa gekommen, um uns für ihre 
Seite anzuwerben. Wir hatten die Gespräche noch 



nicht einmal begonnen, als ich überfallen wurde. Im 
Nachhinein hätte schon das allein uns veranlassen 
müssen, Fragen zu stellen.« 

»Sie glauben also, dass man uns hinters Licht ge-
führt hat?«, fragte H'Chu nach. 

Rhonda nickte. »Wäre Christifori nicht persönlich 
hier aufgetaucht, um sich zu ergeben, würde ich es 
vermutlich nicht glauben. Doch er ist ein enormes 
Risiko eingegangen, indem er unbewaffnet hier auf-
getaucht ist. Und nach allem, was unsere Kundschaf-
ter sagen, haben die Avengers sich wie versprochen 
zurückgezogen.« 

»Er hat Proviant und Wasser mitgebracht«, stellte 
H'Chu fest. »Um uns zu besiegen, hätte er uns nur 
noch ein paar Tage zu belagern brauchen, dann hät-
ten wir ihm Verhandlungen anbieten müssen. Das 
zählt natürlich auch für etwas.« 

Tascha ließ sich auf ihren Stuhl fallen. »Nach all 
diesen Jahren hat die Lyranische Allianz uns verra-
ten«, erklärte sie mit ungläubigem Kopfschütteln. 
»Ich frage mich, ob die Archon-Prinzessin davon 
wusste.« 

»Es spielt keine Rolle«, warf Norris ein. »Der Graf 
ist ihr Untergebener. Katrina Steiner-Davion ist 
ebenso schuldig wie der Mann, der das verbrochen 
hat.« 

»Was sollen wir jetzt tun, Oberst? Sollen wir an 
der Seite der Avengers kämpfen oder einfach von 
hier abziehen?«, fragte Tascha. 

Rhonda winkte ab. »Das ist deine Entscheidung. 



Ich bin immer noch nicht fit genug, das Kommando 
wieder zu übernehmen. Du befehligst den Wilden 
Haufen.« 

»Aber was...« 
»Nein, Kommandanthauptmann«, schnitt Rhonda 

ihr mit ungewohnter Förmlichkeit das Wort ab. »Ich 
habe Ihnen meine Einschätzung der Lage mitgeteilt. 
Eine Kommandeurin kann um Rat fragen, aber letzt-
endlich müssen Sie unseren Kurs festlegen und uns 
ans Ziel führen. Ich vertraue darauf, dass Sie die rich-
tige Entscheidung treffen, und das muss genügen.« 

Tascha stützte die Ellbogen auf den Tisch und 
starrte eine Weile in die müden Augen ihrer Mutter. 
»Na gut«, erklärte sie schließlich. »Gehen wir mit 
dem Lieutenant General reden.« 

 
*  *  * 

 
Archer schaute auf, als Rhonda und Natascha Snord, 
Morris und eine dritte, ältere Frau mit glänzend 
schwarzem Haar und asiatischen Gesichtszügen das 
Zelt betraten. 

»Lieutenant General Christifori«, stellte Natascha 
Snord mit ernster Stimme fest, »wir haben die Daten 
überprüft, die Sie mitgebracht haben.« 

Archer versteifte sich, als sie ein Messer aus 
dem Gürtel zog und auf ihn zutrat. Dann entspannte 
er sich, denn sie beugte sich vor und zerschnitt sei-
ne Fesseln. Seine Fingerspitzen kribbelten, als die 
Durchblutung wieder in Gang kam. Er zog die 



Hände nach vorne und rieb sich die Handgelenke. 
»Ich möchte mich entschuldigen. Wie es scheint 

wurden wir von denselben Personen getäuscht wie 
Sie«, erklärte sie. 

Archer stand langsam auf und salutierte. Die Offi-
ziere des Wilden Haufens erwiderten den Gruß. 
Dann streckte er die Hand aus und Natascha ergriff 
sie mit festem Druck. »Ich bedauere die Schmerzen 
und Verluste, die diese Angelegenheit uns beiden 
bereitet hat.« 

Snord nickte traurig. 
»Ich kann gut verstehen, wenn Sie nach allem, was 

vorgefallen ist, nicht an unserer Seite kämpfen wol-
len«, fuhr er fort. »Meine Avengers sollten die High-
landers auch alleine besiegen können, doch es ginge 
weit schneller und effektiver, wenn wir gemeinsam 
kämpfen. Bis jetzt hatten sie den Vorteil, uns uner-
wartet in den Rücken fallen zu können.« 

Snord drehte sich zu ihrer Mutter um. »Der Kont-
rakt des Wilden Haufens mit der Lyranischen Allianz 
ist ausgelaufen, Lieutenant General Christifori. Das 
macht uns mehr oder weniger unabhängig. Ich den-
ke, ich kann für uns alle sprechen, wenn ich sage: Es 
wird uns eine Ehre sein, an Ihrer Seite zu kämpfen.« 

Die drei anderen nickten. 
»Gut«, lächelte Archer. »Wo fangen wir an?« 
»Wir brauchen Reparaturen, Munition, Ersatzteile 

und die MechKrieger in Ihrer Gefangenschaft zu-
rück... mitsamt ihren Maschinen, soweit das möglich 
ist«, antwortete Natascha sofort. 



»Gemacht.« Archer war klar, dass sie ihn damit 
auf die Probe stellte, um zu sehen, wie weit sie ihm 
trauen konnte. »Ich habe auch ein paar Ideen, wie wir 
uns Fisk und Oberst Feehan holen können. Ich den-
ke, wir könnten unsererseits eine kleine Scharade 
abziehen. 

Er schaute hinüber zu Rhonda Snord. »Dazu wer-
de ich Ihre Hilfe brauchen, Frau Oberst.« Sie hob 
eine Augenbraue. »Ich bin nicht gerade in bester 
Verfassung, irgendjemandem zu helfen, Lieutenant 
General.« 

»Sie brauchen eigentlich nichts dafür zu tun. Aber 
Ihr Tod, jetzt, wäre etwas, das wir ausnutzen könn-
ten.« Die Gesichter der beiden anderen Offiziere 
verdüsterten sich bei diesen Worten, doch das Fun-
keln in Rhonda Snords Augen verriet Archer, dass 
sie ihn verstanden hatte. 

»O ja, das ist kein Problem, Lieutenant General 
Christifori«, stellte sie fest, und ein Lächeln glitt über 
ihre matten Züge. »Sterben kann ich.« 
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Kommandanthauptmann Tascha Snord stand in der 
engen Kommstation des Befehlszelts neben dem 
Feldholoprojektor und wartete darauf, dass der 
Kommoffizier den Aufbau der Verbindung beendete. 
Der Projektor war eine mattschwarze, kreisrunde 
Metallscheibe von einem halben Meter Durchmesser 
und fünf Zentimeter Dicke. Ein blassgelbes Licht fla-
ckerte über ihm in der Luft auf und weitete sich zu 
einem von Störungen durchzogenen Bild Robert 
Feehans. 

Der Mann von durchschnittlicher Größe, mit 
stumpfem, vorzeitig ergrauendem, blondem Haar. 
Auch sein Schnauzbart, dessen gezwirbelte Enden er 
aufwärts gebogen hatte, war grau meliert. Er trug ei-
ne Gefechtsmontur im Overallschnitt mit Epauletten, 
auf denen seine Rangabzeichen befestigt waren. 

Taschas Kleidung war im Gegensatz zu der Fee-
hans von einer dünnen Staub- und Schmutzschicht 
überzogen. Ihr Hemd war von grüner Mechkühlflüs-
sigkeit fleckig, und die Shorts waren an den Stellen 
speckig von Schmieröl, wo sie sich die Hände abge-
wischt hatte. An Kragen und Achselhöhlen des 



Hemds waren dunkle Schweißflecken sichtbar. Das 
seit Tagen nicht mehr gewaschene Haar war nach 
hinten gestrichen und nur die zur besseren Auflage 
der Neurohelmsensoren ausrasierten Schläfen deute-
ten darauf hin, dass sie mehr als eine Tech war. 

»Oberst Feehan?« 
»Kommandanthauptmann Snord«, begrüßte er sie 

förmlich. 
»Sie sind auf Odessa, wenn ich das richtig ver-

stehe?« 
»So ist es, Kommandanthauptmann. Graf Fisk hat 

uns herbeordert. Wir bereiten uns darauf vor, in drei 
Stunden mit dem gesamten Regiment auszurücken. 
Derzeit stehen wir etwa dreißig Kilometer südlich Ih-
rer Position.« 

»Auszurücken? Was haben Sie vor?« 
»Der Graf hat uns gebeten, den Wilden Haufen zu 

retten, Kommandanthauptmann. Wir werden das 1. 
Thorin-Regiment angreifen und zu Ihnen in Alt-
Bealton durchstoßen. Bereiten Sie die Evakuierung 
Ihrer Verletzten und Nonkombattanten vor, vor allem 
die Oberst Snords.« Er senkte beinahe ehrfüchtig den 
Blick, und Tascha hätte vor Widerwillen über diese 
Heuchelei speien können. 

»In den letzten Stunden ist einiges geschehen, 
Herr Oberst. Meine Mutter... meine Mutter ist ge-
stern Nacht verstorben.« 

»Mein Beileid, Kommandanthauptmann«, sagte 
Feehan nach ein paar Sekunden. »Damit übernehmen 
Sie dann wohl auf Dauer den Befehl über die Einheit.« 



»Ja«, bestätigte sie und schaute dem halb lebens-
großen Holobild in die Augen. »Das 1. Thorin-
Regiment hat unsere Abwehrstellungen durchbro-
chen und den Befehlsposten überfallen. Wir haben 
schwere Verluste erlitten.« 

»Es tut mir Leid, das zu hören, Kommandan-
thauptmann.« 

»Aber es gibt einen Lichtblick«, erklärte sie und 
nickte Norris zu. Der trat vor und schob den Mann 
vor sich ins Aufnahmefeld der Holoverbindung. Sei-
ne Hände waren auf dem Rücken gefesselt und er 
war triefnass vor Schweiß. Er wirkte am Boden zer-
stört. »Es ist uns gelungen, den Mann gefangen zu 
nehmen, der für den Angriff auf meine Mutter und 
ihren Tod verantwortlich ist. Darf ich Ihnen Lieute-
nant General Archer Christifori vorstellen, Herr 
Oberst?« 

Feehan wirkte überrascht, dann grinste er breit. 
»Sie haben ihn lebend?« 

»Sehen Sie selbst« sagte sie mit einer Handbewe-
gung zu Archer, der sich weigerte, Feehans Holobild 
anzusehen. »Wir zählen darauf, dass seine Gefangen-
nahme den Kampfgeist der Avengers bricht. Ich 
glaube nicht, dass eine Rettungsaktion notwendig 
sein wird. Wir können unseren hochverehrten Ge-
fangenen dazu benutzen, die Belagerung aufzuhe-
ben.« 

Feehan schien schockiert. »Kommandanthaupt-
mann Snord, das 1. Thorin wird Sie kaum einfach 
abziehen lassen«, stellte er fest, nachdem er sich er-



holt hatte. »Ich halte es für das Beste, vorzugehen 
wie geplant. Gemeinsam können wir sie nicht nur 
besiegen, sondern vernichten.« 

Tascha schüttelte den Kopf. »Ich brauche Ihre Hil-
fe nicht.« 

Feehan lächelte. »Aber Frau Kommandanthaupt-
mann, ich bestehe darauf, Ihnen zu Hilfe zu kom-
men. Ihre Einheit ist für die Lyranische Allianz von 
äußerstem Wert. Sie brauchen nur ein Scharmützel 
anzufachen oder die Aufmerksamkeit des 1. Thorin 
auf andere Weise abzulenken, und wir werden sie in 
Stücke hauen.« 

»Ich kann Sie nicht umstimmen?« 
»Nein. Meine Befehle kommen von Graf Fisk. 

Dies könnte ein guter Zeitpunkt sein, Ihren Kontrakt 
mit ihm zu erneuern, Kommandanthauptmann. Der 
Graf hat mir erklärt, Ihre Mutter sei gegen eine Be-
teiligung am Bürgerkrieg gewesen, aber Sie haben 
gegen das 1. Thorin ausgezeichnete Arbeit geleistet.« 

»Danke«, erwiderte sie trocken. 
Er salutierte formlos und sie erwiderte den Gruß. 
»Denken Sie daran, Kommandanthauptmann, in 

drei Stunden greifen wir an. Es wäre doch schade, 
wenn Sie Ihre eigene Rettung verpassen würden.« 

Das Bild verblasste und Tascha drehte sich zu 
Archer Christifori um. Er stand auf und brachte die 
Hände wieder nach vorne, die er bis dahin hinter dem 
Rücken gehalten hatte, um gefesselt zu erscheinen. 

»Wie weit sind die Reparaturen?«, fragte sie. 
»Major Chaffee hat mir mitgeteilt, dass Ihre be-



schädigten Mechs bis zum Angriff der Highlanders 
einsatzbereit sein werden.« 

»Gut. Ich habe unsere Techs angewiesen, einen 
Befehlsposten bei Ihnen auf Höhe 403 einzurichten. 
Ach ja, und danke für die Munition und Ersatzteile, 
Lieutenant General.« 

»Jetzt werden Sie Ihre Luft/Raumjäger besser ein-
setzen können.« 

»Hört sich an, als wollte Feehan Ihre Einheit aus-
löschen.« 

Archer zuckte die Achseln. »Fisk spielt mit ihm 
wie mit einer Marionette. In mancher Hinsicht ist 
Feehan in diesem Spiel nur ein Bauer. Außerdem hört 
es sich danach an, als wolle er versuchen, die Einstu-
fung seiner Einheit zu verbessern, indem er Ihnen an-
geblich das Fell rettet.« Dank Gramashs Verhör des 
gefangenen Agenten Vester wussten beide Komman-
deure, was Feehan tatsächlich im Schilde führte. 

Tascha verzog das Gesicht. »Erst greift er uns aus 
dem Hinterhalt an, und jetzt geriert er sich als die 
Kavallerie, die in letzter Sekunde erscheint, um die 
bedrängten Siedler zu retten. Für meinen Geschmack 
war die Unschuld etwas zu dick aufgetragen.« 

»Ich hoffe, Sie waren mit meiner Vorstellung zu-
friedener«, lachte Archer. 

»Sie sind kein Unsterblicher Krieger, Lieutenant 
General, aber Sie geben einen guten Gefangenen ab«, 
grinste Tascha zurück. »Feehan glaubt, wenn er uns 
in einen Kampf locken kann, werden nur die High-
landers überleben.« 



»Wir werden seine Pläne einer kleinen Korrektur 
unterziehen.« 

»Ja«, bestätigte Rhonda Snord, als sie das Be-
fehlszelt betrat und die letzte Bemerkung auf-
schnappte. »Das werden wir allerdings.« 

 
*  *  * 

 
Graf Nicholas Fisks Holobild war zwar nicht lebens-
groß, aber in der Enge des Mobilen HQs trotzdem 
beeindruckend. »Meine Leute konnten weder meiner 
LNC-Agenten noch die verschwundenen Battle-
Mechs finden, Oberst Feehan«, erklärte der Graf mit 
wütender Stimme, während er im Aufnahmebereich 
des Projektors auf und ab tigerte. »Ich vermute, Ihre 
hatten auch nicht mehr Glück bei der Suche.« 

»Nein, Mylord«, bestätigte Feehan. 
»Dann müssen wir davon ausgehen, dass der 

Mann gefangen oder tot ist. Wahrscheinlich hat er 
sich das Leben genommen, als man versuchte, ihn zu 
verhören. Er war angewiesen, alle Spuren unserer 
Beteiligung an den Hinterhalten zu vernichten.« 

Das Wörtchen ›unserer‹ versetzte Feehan einen 
Stich. Seine Beteiligung war bestenfalls oberflächlich 
und bestand aus nicht mehr als Nichteinmischung. 
Jetzt benahm sich Fisk, als wäre er ebenso weitge-
hend mitverantwortlich wie sein Auftraggeber. 

»Darauf können wir uns nicht verlassen«, bellte er. 
»Und wenn das 1. Thron-Regiment irgendeinen mei-
ner Leute gefangen genommen hat, werden sie so 



oder so von der Beteiligung meiner Einheit erfah-
ren.« 

»Dann bleibt Ihnen wohl nur eine Lösung«, erwi-
derte der Graf nachdenklich. »Sie müssen jetzt ang-
reifen. Zuschlagen, bevor er diese Informationen 
verwenden kann.« 

»Die Vorbereitungen sind abgeschlossen, Mylord. 
Nach meinem Gespräch mit Kommandanthauptmann 
Snord zu schließen, wird sie sich an dem Angriff 
wohl nicht beteiligen. Sie hat allerdings keinen Hin-
weis darauf gegeben, etwas von diesem Vester oder 
den tatsächlichen Umständen des Hinterhalts zu wis-
sen.« 

»Morgen um diese Zeit wird all das keine Rolle 
mehr spielen«, stellte der Graf trocken fest. »Sie 
müssen so schnell wie möglich ausrücken und die 
Avengers zerschlagen. Haben Sie verstanden, 
Oberst?« 

Feehan nickte. »Vollkommen, Mylord«. Er ver-
beugte sich leicht vor dem Holobild. 

»Rhonda Snords Tod wird ihre Einheit aus dem 
Konzept bringen. Und zusätzlich wird der Wilde 
Haufen jetzt von einem unerfahrenen Kind geführt. 
Das werden Sie ja wohl zu Ihrem Vorteil zu nutzen 
verstehen.« 

»Snord war zu ihrer Zeit eine ausgezeichnete 
Kommandeurin«, bemerkte Feehan mit ehrlicher 
Bewunderung. Snords Wilder Haufen war in der 
ganzen Inneren Sphäre berühmt, ebenso wie bei den 
Clans. 



Der Graf schien sich aufzuplustern. »Ja, das war 
sie, aber wie viele Söldnerführer war sie auch kurz-
sichtig. Das ist der Punkt, an dem Männer wie ich 
ansetzen. Wir besitzen die Weitsicht, die Militärs 
häufig fehlt.« 

»Ich weiß die Gelegenheit zu schätzen, die Sie mir 
und meiner Einheit geben, Mylord«, erklärte Feehan. 

Fisk ignorierte den versteckten Sarkasmus. »Ent-
täuschen Sie mich nicht, Feehan«, ermahnte er den 
Söldneroberst kalt. »Sie werden feststellen, dass ich 
keine sonderliche Geduld mit Versagern habe.« Da-
mit flackerte das Licht gelb und die Holographie des 

Grafen löste sich auf. Feehan blieb allein in der 
winzigen Kommkabine zurück. 

 
*  *  * 

 
Captain John Kraff führte die Lanze in seinem 
Kriegsbeil an die zugewiesenen Koordinaten und 
schaute sich zufrieden um. Die Mittelgebirgsland-
schaft und die zahlreichen kleinen Wäldchen waren 
weit idyllischer als die endlose Monotonie rund um 
Alt-Bealton. Sein Ziel war ein Bergrund südlich des 
Befehlsposten, den sich die Avengers und der Wilde 
Haufen jetzt teilten. Irgendwo, ein paar Kilometer 
weiter südlich, befand sich die Vorhut von Wolver-
ton's Highlanders. Und nach den Angaben des Gene-
rals war sie hierher unterwegs. 

»Ranger, bewegt eure fetten Ärsche und verteilt 
euch«, befahl er. »Seht zu, dass wir Flankenkontakt 



haben. Ich will keine verdammten Lücken in der 
Front sehen.« Er hielt das Kriegsbeil an und justierte 
die Kontrollen der Langstreckenortung. Der Hüfs-
bildschirm zeigte eine zweite Lanze aus vier Mech, 
deren IFF-Transponder sie als Mitglieder des Wilden 
Haufens auswiesen. 

Er las auf dem Datenschirm die Kennung des 
Leitmechs ab und nahm Verbindung zu dem Piloten 
auf. »Ranger Eins an Aufräumer Eins. Wir stellen 
Ihre rechte Flanke. Ich schlage vor, Sie nutzen die 
Höhe links von Ihnen, mit den Felsvorsprüngen. Auf 
jeden, der versuchen würde, über sie heranzustür-
men, würde eine gewaltige Überraschung warten.« 

»Wir kennen unser Aufstellungsschema, Ranger 
Eins«, antwortete eine knapp angebundene Stimme 
über die Kommleitung. 

Kraff verzog das Gesicht. »Ich versuche nur, nett 
zu sein, Partner.« 

»Erst vor wenigen Tagen haben wir einander be-
schossen.« 

»Aber jetzt stehen wir auf derselben Seite«, be-
merkte Kaff. 

»Es ist problematisch. Aber ich habe gelernt, mich 
anzupassen.« »Ich auch.« 

»Wir nehmen Aufstellung wie befohlen, Ranger 
Eins. Da Sie über leichtere Mechs mit zum Teil wei-
ter reichender Ortung verfügen, schlage ich vor, Sie 
stellen sie in weiter vorgerückter Position auf, fra-
pos?« 

Frapos? Kraff schaute sich die Sensordaten des 



Mechs genauer an und zuckte zusammen. Ein Masa-
kari? »Sie sind ein Clanner, oder?«, konnte er sich 
nicht verkneifen zu fragen. 

»Ich bin Hauptmann Norris, provisorischer Kom-
mandeur des 2. Bataillons. Ich bin nicht länger 
Clan«, erhielt er zur Antwort. 

»Captain John Kraff hier, Kommandeur der 
Murphrid-Ranger.« 

»Ich nehme es zur Kenntnis.« 
Auf den Ratschlag seines neuen Waffenbruders 

hin schickte Kraff eine kurze Order an MechKrieger 
Mbenga, mit dem Brandstifter weiter vorzurücken. 
Es folgte langes Schweigen, während er sich tiefer in 
die Polster räkelte und noch einmal die Wärmetau-
scherkontrollen und Feuerleitkreiseinstellungen des 
Kriegsbeil überprüfte. Ein Warnsignal schrillte durch 
den Neurohelm und ließ ihn zusammenzucken. 

»Ranger Fünnef an alle Einheiten«, meldete Mben-
ga. »Ich zeichne Bewegung an der äußeren Markie-
rung. Zwo Kompanien in Führung, drei weitere folgen 
in Marschkolonne. Sie befinden sich in Sektor Fün-
nef-drei-neun und kommen schnell näher.« 

»Haben Sie gehört, Hauptmann Norris?«, fragte 
er, während er den Mech hochfuhr. 

»Aye, Captain«, antwortete Norris' emotionslose 
Stimme. »Auf mein Zeichen schwenken Sie an der 
linken Flanke vor. Ich werde an der Rechten ebenso 
vorgehen und wir erwischen sie im Kreuzfeuer.« 

Kraff runzelte die Stirn. »Verdammt, wer hat Ih-
nen den Befehl über diese Operation gegeben?« 



»Die Logik«, erwiderte Norris. »Selbst Ihnen muss 
der Vorteil der sich überlappenden Schussfelder 
deutlich sein.« 

Kraff wusste, dass Norris Recht hatte, auch wenn 
es ihn ärgerte. Er warf einen Blick auf die Taktische 
Anzeige und bewegte sich nach links. 

»Ranger, lanzenweise nach links schwenken«, be-
fall er über den eigenen Kanal, dann schaltete er zu-
rück auf Befehlsfrequenz. »Ich stimme mit Ihnen 
überein Norris, aber ich sage das verdammt nochmal 
nicht gerne.« 

Dann wechselte er auf die Befehlsfrequenz des 
Regiments. »Gespenst Eins von Ranger Eins. Der 
Feine rückt in größerer Zahl an und hat die äußere 
Markierung von Fünnef-drei-neun passiert. Über-
spiele taktische Daten.« Er konnte jetzt die vorder-
sten Maschiner der Wolverton's Highlanders sehen. 
Sie waren beinahe in Schussweite. 

»Gespenst Eins an Ranger Eins und Aufräumer 
Eins«, antwortete Christiforis Stimme. »Hart zu-
schlagen und aufhalten. Wir haben ein paar Überra-
schungen zu euch unterwegs.« 

Kraff grinste, als ein grün lackierter Attentäter 
über die Felsenkuppe stieg und den mittelschweren 
Impulslaser auf ihn richtete. Seine Autokanone 
feuerte zuerst und spie einen Strom von Granaten in 
den rechter Mecharm des Highlanders. Der Schuss 
des Attentäter zuckte harmlos vorbei, als die großka-
librigen Granater den Arm vom Rumpf rissen und 
davonschleuderten In einer Kettenexplosion deto-



nierte die Langstrecken-Raketenmunition des Mech, 
und er wurde zurück und den Hang hinabgeschleu-
dert. 

»Das wird ein verteufelter Nachmittag, Norris«, 
erklärte Kraff, mehr bei sich als zu dem anderen 
MechKrieger. 

Zu seiner Überraschung antwortete der ehemalige 
Clanner. »Aye, Captain Kraff. Ein verteufelter Nach-
mittag.« 
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Südlich von Höhe 403, Odessa  
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
4. Mai 3063 
 
»Ich zeichne sie bei anderthalb Kilometern und näher 
kommend«, drang Tascha Snords Stimme über die 
Kommleitung, während Archer den Lichtbringer 
über den Berghang zu einem halb verdeckten Sims 
bewegte »Das muss ich Feehan lassen: Er weiß seine 
Leute einzusetzen. Er ist mit den schnelleren Mechs 
direkt an unseren Vorhutkompanien vorbeigeprescht. 
Das wird Norris gar nicht gefallen.« 

Die Highlanders griffen mit knapp unter Regi-
mentsstärke an, während der Wilde Haufen und die 
Avengers zusammen mehr als ein komplettes Regi-
ment in den Kampf warfen, und dazu noch haupt-
sächlich schwerere Maschinen. Der Vorteil lag ein-
deutig auf ihrer Seite. 

»Augenblick«, sagte Archer. »Schmiedehammer 
Eins und Spinne Eins von Gespenst Eins. Artillerie-
Einheiten bereitmachen für Beschuss der übermittel-
ten Koordinaten.« Alice Getts und Paul Snider bestä-
tigten und bereiteten ihre Einheiten auf ein tödliches 
Bombardement vor. 

Tascha Snord meldete sich wieder, als ihr Sparta-
ne links von ihm in Stellung ging. »Meine beiden 



Padillas sind auch bereit, haben allerdings nur be-
grenzte Munition, selbst mit dem Nachschub.« 

»Ist klar«, bestätigte Archer und musterte die Or-
tungsanzeige. Die Menge der anrückenden Maschi-
nen war nicht gerade ermutigend, auch wenn es sich 
um leichtere Mechs handelte. Feehan trieb seine Leu-
te mit aller Macht geradewegs gegen Höhe 403 - ihm 
konnte durchaus ein Durchbruch gelingen. Einen 
Moment musste er an Katya und die anderen Non-
kombattanten dort denken. Er war besorgt. 

Die anrückenden Highlanderlanzen schienen über 
die grasbedeckten Hänge zu huschen, bis sie die de-
signierte Feuerzone der Artillerieeinheiten erreichten. 
»ZES-Einheiten, Einsatz«, rief er über den offenen 
Kanal. »Artillerie, Feuer frei!« 

Die Wolken von Arrow-IV- und Langstreckenra-
keten, die über seine Position jagten, klangen wie ein 
gewaltiges Donnerhallen. Das gigantische Bombar-
dement krachte in die vorrückende Mechfront - und 
die Rauchfahnen der Raketen verschmolzen zu einer 
Nebelwand. Archer heizte die schweren Extrem-
reichweilen-Laser auf. In der Ferne zerrissen fünf 
Explosionen die Luft und markierten das feurige En-
de ebenso vieler Kampfkolosse. Die Raketen wech-
selten von einem Ziel zum nächsten, und für ein paar 
kurze Sekunden barst der Boden der Feuerzone wie 
unter einem titanischen Pflug. Der Qualm blockierte 
die Sicht, aber die Sensoren zeigten Archer, dass der 
Beschuss dem Highlanderangriff etwas Schwung ge-
raubt hatte. 



Dann brach die erste Mechwelle aus dem Nebel. 
Ein mattgraues Fangeisen, gefolgt von zwei Jennern. 
Aus einem klaffenden Loch im unteren Torso eines 
der leichten Mechs sprudelte neongrüne Kühlflüssig-
keit, das Ergebnis eines Arrow-Raketentreffers. 

Archer riss den Steuerknüppel herum, gerade als 
die KSR und mittelschweren Laser des Jenner auf 
ihn feuerten. Zusätzlich hämmerte eine Autokano-
nensalve in die rechte Beinpanzerung und schüttelte 
den Lichtbringer durch wie bei einem Beben. Schul-
tern und Rücken schmerzten, so hart war er in die 
Gurte der Pilotenliege geschleudert worden. 

Panzerung floss brodelnd von Torso und Armen 
des Mechs, als er sich drehte und die Armlaser auf 
das Fangeisen richtete. Je ein Schuss traf die Arme 
der feindlichen Maschine und sprengte Panzerung 
vom Handgelenk bis zum Schulteraktivator davon. 
Der Ansturm des Mechs kam zu einem jähen Halt, 
und er wankte unter der Wucht des Angriffs nach 
hinten, während die beiden Jenner an ihm vorbeiha-
steten. Archer ließ sich von der Hitzewelle nicht auf-
halten, die über ihm zusammenschlug, und zielte ge-
rade mit den mittelschweren Impulslasern, als der 
weiß gleißende Blitz einer PPK-Salve in das Fang-
eisen einschlug und es gegen die Felsen schleuderte. 
Die mittelschwere Maschine rutschte fast fünf Meter 
zurück und pflügte dabei einen flachen Graben in 
den Boden. 

Links neben Archer stand Taschas Spartaner, des-
sen Partikelkanone mit glutheißem Zischen ein neues 



Ziel suchte. »Danke, Kommandanthauptmann«, gab 
er durch, dann feuerte er zwei mittelschwere Impuls-
laser auf Flanke und Beine eines der vorbeisprinten-
den Jenner ab. 

»Keine Ursache, Lieutenant General«, erwiderte 
sie und beharkte den zweiten Jenner mit ihren eige-
nen Lichtwerfern. Beide Highlander-Maschinen war-
en von Treffern durchlöchert, aber statt abzubremsen 
und sich zum Kampf zu stellen, stürmten sie unge-
rührt weiter. 

»Sie haben es auf den Befehlsposten abgesehen«, 
stellte Archer fest. 

»Sieht so aus.« 
Er wechselte den Kanal. »Hirn und Jailhouse Rok-

ker von Gespenst Eins«, gab er im selbem Moment 
durch, in dem ein graugrüner Panther an ihm vorbei-
hetzte und seine Kurzstreckenraketen in den Rumpf 
von Tascha Snords Spartaner setzte. »Sie überrennen 
unsere Stellungen. Wir ziehen nach Osten und for-
mieren uns neu. Evakuiert den Befehlsposten oder 
macht euch auf einen Angriff gefasst.« 

»Verstanden, Gespenst Eins«, antwortete Katya. 
»Ich habe Luftunterstützung im Anflug. Wir werden 
versuchen sie aufzuhalten.« 

»Pass auf dich auf, Katya«, ermahnte er sie und 
konnte die Besorgnis in seiner Stimme nicht verber-
gen. 

»Wenn Sie es nicht tun, halte ich die Augen of-
fen«, kam die tiefere Stimme Oberst Rhonda Snords 
zurück. 



Archer verschwendete keine Sekunde mehr. Er 
wendete den Lichtbringer und stürmte einem Centu-
rion der Highlanders hinterher, der versuchte, ihn zu 
umgehen. 

»Drauf und dran«, rief Snord ihm nach. »Wir 
brauchen einen Todesstoß.« 

 
*  *  * 

 
Katya bellte Befehle an den Kommoffizier, der auch 
noch an Bord des bereits überfüllten Blizzard-
Schwebetransports musste. Als die Seitentüre sich 
mit einem zischenden Scheppern schloss, schwenkte 
ihr Blick über das Areal und vergewisserte sich, dass 
sie niemanden vergessen hatten. In der Ferne hörte 
sie das Wummern von Raketen und Autokanonen: Es 
kam immer näher. Sie kannte den Klang nur zu gut. 
Die Vibrationen erschütterten ihre Knochen ebenso, 
wie sie ihr Blut in Wallung brachten. Zufrieden mit 
dem leeren Befehlsposten drehte sie sich um und sah 
nur eine einzelne Mechlanze auf der flachen Kuppe 
von Höhe 403. 

Es waren die letzten BattleMechs, an denen die 
Techs noch gearbeitet hatten, teils Maschinen des 
Wilden Haufens, teils solche der Avengers. Völlig 
wiederhergestellt war eigentlich keine von ihnen, 
doch sie schienen einsatzbereit. Vor allem aber war-
en sie ihre letzte Verteidigungslinie. 

Die Fahrzeuge hatten das Lager jetzt verlassen und 
rückten ab, doch Katya fühlte sich noch immer 



furchtbar entblößt. Sie stand ohne Waffe oder Panze-
rung vor einem heranziehenden Orkan. Zwei Mech-
Krieger kletterten die Sprossen hinauf ins Cockpit 
ihrer Kampfmaschinen. 

Jemand tippte ihr auf die Schulter und sie wirbelte 
herum. Vor ihr stand eine Frau in einem zerbeulter 
alten Neurohelm und einer Kühlweste. Erst erkannte 
Katya das Gesicht hinter der kleinen Visierscheibe 
des Helms nicht. Dann machte sie die vertrauten Zü-
ge und das rote Haar Oberst Rhonda Snords aus. Die 
ältere Offizierin drückte ihr einen zweiten Neuro-
helm und eine gummiartige Kühlweste in die Hand. 

Katya starrte die Ausrüstung einen Moment nur 
an. Es war erst zehn, zwölf Jahre her, aber es schien 
ihr wie ein Menschenalter, seit sie keinen Mech mehr 
gesteuert hatte. Auf Tukayyid hatte sie bei einem 
Cockpittreffer über die Neurohelmrückkopplung ei-
ner beinahe tödlichen Stromstoß erlitten. Der hatte 
ihren Gleichgewichtssinn beschädigt und seither 
konnte sie einen BattleMech nur noch für kürzeste 
Einsätze steuern. Weil sie das Militär nicht aufgeben 
wollte, hatte sie sich von den Mechtruppen in den 
Nachrichtendienst versetzen lassen. Wie Archer hatte 
auch sie sich nach dem Ende der Clan-Invasion zur 
Ruhe gesetzt und als Freizeitsoldatin bei der Thorin-
Miliz angeheuert. 

»Können Sie einen Mech steuern?«, fragte Snord 
mit durch den Neurohelm dumpfer Stimme. 

»Es ist schon eine ganze Weile her«, stellte Katya 
nervös fest und hielt Helm und Weste wie bizarre 



Kultgegenstände. »Ich weiß nicht, ob ich es noch 
kann.« 

Snord deutete auf die beiden noch wartenden 
Mechs. »Das verlernt man nicht. Es steckt in einem 
drin. Der Quasimodo hat noch keinen Piloten. Sitzen 
Sie auf. Die Techs haben das Sicherungssystem ge-
löscht Sie werden keine Schwierigkeiten haben, ihn 
hochzufahren.« 

Katya starrte den Kampfkoloss an und setzte bei-
nahe reflexartig den Neurohelm auf. Beim Festzurren 
des Kinnriemens brachen die Erinnerungen über sie 
herein. Sie fürchtete sich vor dem, was geschehen 
konnte, wenn sie wieder ins Cockpit stieg. Anderer-
seits war das der Quasimodo, den sie von Wolver-
ton's Highlanders erbeutete hatten, die Maschine, die 
Darius Hopkins getötet hatte und Archer ebenfalls 
hätte umbringen sollen. 

Was, wenn sie es nicht schaffte? Was, wenn sie im 
Cockpit das Gleichgewicht verlor? Der Quasimodo 
ragte einem Golem gleich über ihr auf. 

»Bewegung, Major. Keine Müdigkeit vorschüt-
zen«, rief Rhonda Snord und marschierte zu ihrem 
Highlander. Wie in Trance kletterte Katya Chaffee 
Bein und Rumpf des BattleMechs hoch, und ihr war, 
als befände sie sich auf einer Reise zurück in die 
Vergangenheit. Der Lärm der Schlacht kam immer 
näher. Jetzt war es nicht mehr nur das Donnern von 
Explosionen, sondern auch das Singen von Lasern 
und das Krachen von Partikelblitzen. 

Das Innere der Kanzel schien noch enger, als sie 



es in Erinnerung hatte. Und vor allem noch viel ein-
samer. Es war nicht das erste Mal nach ihrer Verlet-
zung, dass sie sich im Cockpit eines BattleMechs 
befand, aber sie war seitdem nie wieder allein hier 
gewesen, und niemals als Pilotin. Das Aroma aus 
eingetrocknetem Schweiß, Reinigungsmitteln, Metall 
und verschiedensten anderen Gerüchen biss in ihrer 
Nase. Langsam, zögernd, glitt sie auf die Liege, stöp-
selte den Neurohelm ein und rückte die Kühlweste 
zurecht. In der Ferne sah sie Geschützfeuer aufblit-
zen. 

»Alles in Ordnung da drüben, Major?«, fragte 
Snord. 

Katya starrte auf die Wand von Instrumenten vor 
sich und schaltete das Helmmikro ein. »Ich bin hier. 
Ich habe das nur seit Jahren nicht mehr gemacht.« 

»Sie lernen es besser zügig«, bemerkte Snord aus 
ihrem Highlander. »Denn in dreißig Sekunden sitzen 
Sie in der zweitgrößten Zielscheibe auf diesem Gip-
fel.« 

 
*  *  * 

 
Oberst Robert Feehan setzte den Sturm auf einer 
Granitplatte auf und fühlte, wie die Metallfüße auf 
den glatten Fels einen halben Meter rutschten. Ein 
Sternenbundära-Wächter stürmte auf ihn zu und er 
hob den schweren Impulslaser. Unbeeindruckt feuer-
te der Wächter-Pilot die Ultra-Autokanone ab und 
schleuderte einen Orkan aus Granaten in Feehans 



rechter Mechtorso. Die Autokanone fraß sich in die 
Panzerung und schüttelte den Mech durch. Das er-
schwerte es, die Zielerfassung aufrecht zu erhalten. 

Immer näher kam der Gegner - und endlich drück-
te Feehan ab. Eine Salve smaragdgrüner Lichtbolzen 
zuckte auf den Wächter zu und schnitt dessen rechter 
Arm sauber ab. Der mittelschwere Kampfkoloss 
drehte sich leicht unter dem Angriff, stürmte aber 
weiter, als hätte der Verlust keinerlei Bedeutung. 

Kämpf ruhig, mein Kleiner, dachte Feehan. Der 
Sieg ist nur noch ein paar Gipfel entfernt. 

Der Wächter feuerte den mittelschweren Laser und 
der blutrote Energiestrahl bohrte sich in die Brustpar-
tie des Sturm, während zwei KSR über die abneh-
mende Entfernung sausten und in den rechten Arm 
schlugen Feehans Maschine schüttelte den Angriff ab 
und verlor nur ein wenig Panzerung. 

Von der immer kleiner werden Distanz etwas ner-
vös gemacht, schlug er mit den Kurzstreckenraketen 
zurück und setzte eine Salve aus den drei mittel-
schwerer Lasern hinterher. Die Temperatur im Cock-
pit schoss in die Höhe und die Laser luden mit ho-
hem Singen die Kondensatoren wieder auf. Zwei der 
Raketen flogen, vorbei, aber alle anderen Schüsse 
trafen und durchlöcherten den feindlichen Mech, der 
weiter auf ihn zurannte. 

Feehan trat einen Schritt zurück, als der Wächter 
die Autokanone wieder abfeuerte. Es war die letzte 
Waffe, die er einsetzen konnte, bevor die Maschinen 
zusammenstießen. Die tödlichen Granaten hämmer-



ten auf den Rumpf des Mechs ein und zertrümmerten 
die Panzerung weiter. Im nächsten Moment pflügte 
der Wächter selbst in ihn hinein. 

Feehans Sturm hatte dem leichteren Mech fün-
fundzwanzig Tonnen Masse voraus, aber der Wäch-
ter hatte ihn mit maximaler Geschwindigkeit ge-
rammt. Schutzpanzerung barst unter der Wucht des 
Aufpralls, und der Mech kippte nach hinten, drohte 
zu stürzen. Feehan hatte Mühe, ihn auf den Beinen 
zu halten, und wich seitlich aus, um den Gegner an 
sich vorbeifallen zu lassen. 

Ein Blick auf die Schadensanzeige zeigte einen 
Verlust an Torsopanzerung. Der Wächter war außer 
Gefecht. Sein Reaktor hatte sich unter den Schäden 
durch den Sturmangriff abgeschaltet und im Fallen 
rollte er auf den Rücken. Feehans Augen weiteten 
sich, als er einen silbernen Buffalo Nickel auf dem 
rechten Torso der Maschine sah. 

Snords Wilder Haufen?, dachte er. Auf derselben 
Seite wie Archer's Avengers? 

Ihm wurde flau, als er über die Implikationen 
nachdachte. Wussten Sie, was Wolverton's Highlan-
ders ihnen angetan hatten? 

»Oberst«, hörte er Luther Fisks Stimme aus dem 
Helmlautsprecher dringen. »Ihr Angriff scheint zu 
stocken.« Er hatte den jüngeren Offizier überredet, 
im Mobilen HQ zu bleiben, statt ihn zu begleiten. 
Ein nörgelnder Beifahrer war das Letzte, was er bei 
diesem Einsatz gebrauchen konnte. 

»Wir kämpfen hier nicht gegen ein einzelnes, aus-



geblutetes Regiment, Fisk«, bellte er. »Der Wilde 
Haufen und die Avengers machen gemeinsame Sa-
che.« 

»Verdammt!«, fluchte Fisk. 
»Ich befehle meinen Leuten den Rückzug.« 
»Sie müssen durchhalten.« 
»Das können Sie leicht sagen«, konterte Feehan, 

während sein Sturm unter dem mittelschweren Im-
pulslasertreffer von einem Feind erzitterte, den er 
noch nicht einmal im Visier hatte. »Sie sitzen im 
HQ. Ich schlage vor, Sie verlegen den Befehlsposten 
auf Position Beta. Wir treffen uns dort.« 

»Oberst...« 
»Schnauze, Sie Arschloch. Wenn Snord und Chri-

stifori wissen, was wir getan haben, sitzen wir in der 
Scheiße.« 

Nein, ich sitze in der Scheiße, dachte er. Er schal-
tete das Funkgerät ab und machte sich in einem wei-
ter Bogen auf den Rückweg. Als er die Maschine 
umschwenkte, sah er in der Ferne etwas, bei dessen 
Anblick es ihm kalt über den Rücken lief: einen 
Highlander. Aus den Berichten wusste er, dass es nur 
einer Mech dieses Typs auf Odessa gab, die Maschi-
ne Oberst Rhonda Snords. Was ging hier vor? War 
sie nicht angeblich tot? 

Feehans Gedanken überschlugen sich bei dem 
Versuch, einen Ausweg aus diesem Fiasko zu finden, 
noch, während er in vollem Galopp den Rückzug 
antrat. 

 



*  *  * 
 

Archer, Tascha Snord und eine Handvoll Avenger-
Mechs bewegten sich an der Flanke der Wolverton's 
Highlanders entlang. Sie hielten Feehans Leute in der 
Zange und trieben sie auf Höhe 403 zu. 

Als er über einen flachen Kamm stieg, sah er das 
Gelände, auf dem sich kurz zuvor noch sein Befehls-
rosten befunden hatte. Vier Mechs lagen besiegt am 
Boden, während auf der Kuppe zwei Kampfkolosse 
weiterkämpften. Einen der beiden erkannte er sofort, 
Rhonda Snords Highlander. Gerade feuerte er das 
Gaussgeschütz auf einen angreifenden Clint ab, der 
unter dem Einschlag der Kugel vom Boden abhob 
und acht Meter weiter krachend aufschlug. 

»Jailhouse Rocker Eins von Gespenst Eins«, öff-
nete er die Verbindung. »Sieht aus, als hätten Sie ih-
nen den Schneid abgekauft, Oberst.« 

»Sie scheinen sich zurückzuziehen, Lieutenant 
General«, antwortete Snord. »Scheint, sie haben ge-
nug.« Sie schwenkte die LSR-Lafette des Mechs 
und feuerte eine Salve Langstreckenraketen auf ein 
weit entferntes Ziel ab. Archer folgte der Flugbahn 
über den Sichtschirm und sah einen Sturm, der al-
lem Anschein nach aus der Schlacht floh. Er hob die 
schweren Extremreichweiten-Laser und ein Schuss 
schlug ärgerlich weit vorbei. Der andere schnitt in 
die dünne Rückenpanzerung des Mechs und hinter-
ließ eine bösartige schwarze Brandspur quer über 
dem Rumpf. 



»Meine Ortung zeigt, dass sie sich geordnet zu-
rückziehen«, erklärte Snord. 

»Sie haben verdammt viel Schaden angerichtet«, 
kommentierte Archer und setzte dem Sturm nach, in 
der Hoffnung, einen zweiten Treffer zu erzielen. 

»Haben Sie Ihre Kommandotruppen noch verfüg-
bar?«, fragte Snord und holte ihn ein. Sie wurde von 
einem schwerfällig stampfenden Quasimodo beglei-
tet, dessen Torso von einigen Raketentreffern verun-
ziert war. 

»Schon kapiert«, erwiderte er. »Sherwood Forester 
von Gespenst Eins.« Er konnte sich ein Grinsen nicht 
verkneifen. »Grünes Licht.« 

»Verstanden«, bestätigte Thomas Sherwood den 
Einsatzbefehl. 

Die nächste Stimme, die er über die Befehlsfre-
quenz hörte, war die Katya Chaffees. »Gut möglich, 
dass Feehan sein Mobiles HQ inzwischen verlegt. 
Ich werde ein paar Jäger anweisen, das Gebiet im 
Anflug abzusuchen. Vielleicht haben wir Glück und 
sie entdecken auf dem Weg das Highlander-HQ.« 

»Hirn? Wo bist du?«, fragte Archer verwirrt. 
»Im Quasimodo, General.« 
Archer sperrte vor Überraschung den Mund auf 

und er schwenkte den Rumpf des Lichtbringer nach 
rechts um den Quasimodo deutlicher zu sehen. »Du 
steuerst einen BattleMech?« 

»Es war Oberst Snords Idee. Es ist, als hätte ich es 
nie verlernt. Genau wie Fahrradfahren«, antwortete 
Katya stolz. 



»Dann komm an meine grüne Seite«, forderte er 
sie auf und bremste leicht, während Rhonda Snord 
sich links neben ihm einordnete. »Mal sehen, ob wir 
diesen geordneten Rückzug in eine panische Flucht 
verwandeln können.« 
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Südwestlich von New Bealton, Odessa  
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
4. Mai 3063 
 
»Hier spricht Graf Fisk. Kommandanthauptmann 
Snord, melden Sie sich«, sagte Fisk in das Mikro-
phon des Kommunikators, während der Transporter 
über die Hänge südwestlich der planetaren Haupt-
stadt raste. 

Er war unterwegs zum Befehlsposten der Highlan-
ders, um die schnell aus dem Ruder laufende Situa-
tion in Augenschein zu nehmen. Er hätte es besser 
wissen müssen, als die Sache seinem Sohn zu über-
lassen. Jetzt musste er selbst eingreifen und die Lage 
retten. 

Die Stimme, die ihm antwortete, war nicht die, die 
er erwartet hatte, aber irgendwie war er auch nicht 
überrascht. »Ich fürchte, der Kommandanthauptmann 
ist momentan beschäftigt, Mylord. Hier spricht 
Oberst Rhonda Snord. Kann ich Ihnen vielleicht hel-
fen?« Ihre Stimme troff vor Verachtung. 

»Oberst Snord, welch eine Freude, zu hören, dass 
die Berichte über Ihren Tod verfrüht waren«, stellte 
er gelassener fest, als er sich fühlte. Falls Snord noch 
lebte, wurde der Wilde Haufen nicht von einem uner-
fahrenen jungen Ding befehligt, sondern von einer 



erfahrenen Veteranin. Erst die Mitteilung über den 
Schulterschluss von Avengers und Wildem Haufen, 
und jetzt ein Geist in der Kommleitung. 

»Da wette ich«, sagte sie. 
»Wie ich höre, kämpft Ihr Wilder Haufen an der 

Seite von Archer's Avengers, und ich muss zugeben, 
dass ich diese Wendung für bedenklich halte. Als Ihr 
direkter Ansprechpartner der Lyranischen Allianz 
muss ich Sie bitten, Ihre Bataillone aus diesem 
Kampf zurückzuziehen. Das ist eine Angelegenheit 
zwischen dem 1. Thorin-Regiment und Wolverton's 
Highlanders.« 

Einen Moment lang herrschte bis auf ein leises 
Knistern in der Leitung Stille, dann klang Rhonda 
Snords Stimme wieder auf, gerade als sein Fahrer 
über ein Schlagloch fuhr und das ganze Fahrzeug 
zitterte. 

»Spielen Sie mir nichts vor, Graf. Für derlei Spe-
renzchen bin ich zu alt. Ich habe die Beweise gesehen. 
Wolverton's Highlanders haben versucht, mich und 
Archer Christifori umzubringen. Diese Angelegenheit, 
Graf Fisk, ist eine persönliche. Zwischen den High-
landers und uns, und möglicherweise... Ihnen.« 

»Ich versichere Ihnen, Oberst Snord...«, setzte der 
Graf an. 

»Beleidigen Sie nicht meine Intelligenz«, unterb-
rach sie. »Und jetzt müssen Sie mich entschuldigen. 
Ich habe zu tun. Wir sind gerade dabei, die Highlan-
ders zu erledigen, und eine gute Party verpasse ich 
nur ungern.« 



»Ich muss Sie daran erinnern, Oberst, dass Ihr 
Kontrakt mich zu Ihrem Auftraggeber macht. Ich be-
fehle Ihnen sich zurückzuziehen.« 

Rhonda lachte. »Unser Kontrakt ist abgelaufen. 
Wie Tascha mir erzählte, haben Sie ihn auslaufen 
lassen, und meine Einheit ihrem Schicksal überlas-
sen. Seit der Sekunde, in der ich aus dem Koma er-
wacht bin, Graf Fisk, nehme ich keine Befehle von 
Ihnen mehr entgegen. Auf diesem Planeten sind Sie 
nirgends mehr sicher.« 

Fisk warf das drahtlose Mikrofon so hart gegen die 
Windschutzscheibe, dass das kleine Plastikgerät in 
Dutzende schwarzer Splitter barst, die auf den Boden 
des Fahrzeugs regneten. 

 
*  *  * 

 
Oberst Feehan erreichte das Mobile Hauptquartier 
auf dem Weg an den neuen Standort, den es in einer 
lancen Kolonne mit den anderen Fahrzeugen zurück-
legte, neue Munition, Proviant, Ersatzteile und son-
stiges Material des Regiments beförderten. Das Mo-
bile HQ war im Grunde nicht viel mehr als ein gro-
ßes, gepanzertes Radfahrzeug, auf dessen Dach ein 
Wald aus Satelliten-Schüsseln, Peitschenantennen 
und Sensoren aufragte. Es war ein älteres Modell, 
ausgeblichen und in seiner langen und wenig ruhm-
reichen Geschichte schon einige Male geflickt. 

Er brachte den Sturm auf Abfangkurs und der 
Konvoi hielt an. Er und die anderen Elemente des 



Regiments verteilten sich in Staubwolken, die von 
den Mechfüßen aufgewirbelt wurden, entlang der 
Straße und ihrer Umgebung. 

Feehan hatte aus gutem Grund das ganze Regi-
ment zurückgezogen. Die leichten und mittelschwe-
ren Mechs der Wolverton's Highlanders hatten die 
Avengers und den Wilden Haufen geschwächt, aber 
sie konnten den Druck nicht aufrechterhalten. Die 
kombinierten Einheiten, die ihnen gegenüberstanden, 
hatten eine größere Durchhaltekraft, und letztlich 
hieß es Rückzug oder Untergang. Wären es nur die 
Avengers gewesen, hätte er sie auslöschen können, 
daran hegte er keinen Zweifel. Aber gemeinsam mit 
dem Wilden Haufen... Nun ja, die Hoffnung auf ei-
nen Sieg war dünn, aber noch nicht völlig verloren. 
Er musste nur den richtigen Ort für die Entschei-
dungsschlacht wählen. 

Er brachte den Mech zum Stehen und fuhr ihn auf 
Reserveenergie hinunter, statt ihn ganz abzuschalten. 
Dann kletterte Feehan aus dem Cockpit und stieg an 
den Rumpfsprossen zu Boden. Unterwegs sah er aus 
nächster Nähe, welche Schäden die Maschine hatte 
einstecken müssen. Die Panzerung über Brustpartie 
und Beinen war zerfetzt und aufgerissen, und der Ge-
stank von Rauch, vermischt mit Ozon von Laser-
schüssen, füllte ihm die Nase, als er sich das letzte 
Stück hinab auf das spärliche Gras fallen ließ. Er lief 
hinüber zur Außenluke des Mobilen HQs und stieg 
ein. 

Im Funkraum herrschte heilloses Durcheinander. 



Sein Regiment wirkte ziemlich zerstreut und teilwei-
se hatte es sich noch nicht aus dem Kampf gegen die 
vereinigten Avengers/Wilden lösen können. Er schob 
sich durch den schmalen Verbindungsgang in den 
Planungsraum, wo er Luther Fisk über die beleuchte-
te Holokarte gebeugt fand. 

»Oberst Feehan«, stellte der Grafensohn entschie-
den fest. »Wir können hier nicht bleiben, nicht ohne 
jede Deckung.« 

Feehan schloss das Handventil der Kühlweste und 
wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Denken Sie 
das weiß ich nicht? Ich habe schon Truppen geführt, 
bevor Sie auch nur davon geträumt haben, ein 
MechKrieger zu werden. Wir müssen uns zurückzie-
hen und neu formieren. Wir haben schwere Verluste 
erlitten.« 

»Sind Sie sicher, dass der Wilde Haufen und Ar-
cher's Avengers zusammenarbeiten?«, fragte Fisk. 

»Archer Christiforis Lichtbringer hat mir beim 
Rückzug fast den Arsch abgeschossen, Fisk«, antwor-
tete er verächtlich. »Und meine Ortung hat während 
des Gefechts auch einen Highlander gezeichnet.« 

»Rhonda Snord«, sagte Luther langsam. Auch er 
hatte das Gerücht gehört, sie habe überlebt. 

»Verdammt richtig«, bellte Feehan. »Ich schlage 
vor wir ziehen uns in die Außenbezirke von New 
Bealtor zurück. Dort gibt es Waldgebiete, so eine Art 
Park. Der können wir als Deckung benutzen.« 

»Ich befürchte, die Vorgehensweise, die Sie vor-
schlagen, entspricht nicht meinen Zielen«, stellte ei-



ne Stimme hinter ihm fest. Feehan 'wirbelte herum 
und sah Nicholas Fisk in der Tür stehen. 

»Graf Fisk«, sagte er. »Dies ist weder der Ort noch 
die Zeit für diese Art der Debatte. Mein Regiment 
muss sich auf der Stelle zurückziehen, neu bewaff-
nen und neu formieren. Unsere ersten Verluste liegen 
bei fast fünfzig Prozent.« 

»Und die der Avengers und des Wilden Hau-
fens?«, fragte der Graf kühl. 

»Schwer zu sagen. Eine Menge ihrer Truppen 
waren schon vorher ziemlich zerbeult. Ich würde auf 
dreißig vierzig Prozent insgesamt schätzen.« 

»Ihre Truppen sind noch vergleichsweise ausge-
ruht«, bemerkte der Graf. »Ein Rückzug löst gar 
nichts. Die Situation auf Odessa muss auf dem 
Schlachtfeld entschieden werden.« 

»Dazu wäre es am besten, sich zurückzuziehen 
und den Feind an einem Ort meiner Wahl zu stellen«, 
antwortete Feehan. Frischer Schweiß trat ihm auf die 
Stirn, diesmal auf Grund der Anspannung. 

»Das verstehe ich, Oberst«, erwiderte Fisk mit vor 
unterdrückter Wut gepresster Stimme. »Aber Sie 
scheinen zu vergessen, dass es Ihre Lanzen waren, 
die Christifori und Snord überfallen haben. Falls Sie 
sie nicht ausschalten, wird keine Regierung in der 
ganzen Inneren Sphäre Wolverton's Highlanders 
mehr verpflichten. Sich in eine Verteidigungspositi-
on zurückzuziehen ist kein Weg, diese Gegner auszu-
löschen. Sie müssen angreifen. Führen Sie, was Sie 
haben, zurück ins Feld.« 



»Mylord«, flehte Feehan fast. »Mir ist die politi-
sche Problematik dieser Situation bewusst. Meine 
Truppen sind im Moment dabei, sich neu zu bewaff-
nen und Feldreparaturen durchzuführen. Aber wir 
sind eine leichte bis mittelschwere Einheit und 
kämpfen gegen einen Gegner mit Einheiten aller 
Gewichtsklassen, Panzertruppen und Infanterie. Auf 
dem Weg hierher wurde ich zweimal aus der Luft 
angegriffen.« 

»Das ist mir klar«, antwortete der Graf. »Aber Sie 
brauchen sie ja nicht alle zu erledigen. Töten Sie 
Snord und Christifori, und beide Einheiten werden 
auseinander fallen. Das war der ursprüngliche Plan. 
Hätten Ihre Leute von Anfang an gute Arbeit gelei-
stet, wären wir jetzt nicht hier.« 

Kalte Wut stieg in Feehan auf, aber irgendwie be-
herrschte er sich. »Was schlagen Sie vor, Mylord?« 

Graf Fisk lächelte dünn. »Schicken Sie Ihre Trup-
pen gegen diese beiden Ziele. Snord und Christifori. 
Töten Sie die beiden - und der Kampf ist vorbei.« 

Feehan spürte, wie die Schande dieses Vorschlags 
über ihn hereinbrach. Was Fisk vorschlug, war als 
›Kopfjagd‹ bekannt. Es war als Taktik nicht unge-
wöhnlich, aber ehrenhaft konnte man es nicht nen-
nen. 

Andererseits hatte der Graf seine Leute schon in 
weit schlimmere Verbrechen verwickelt. Ob es ihm 
gefiel oder nicht, es gab kein Zurück mehr. So sehr 
er Graf Fisk auch hasste, falls der Wilde Haufen oder 
Archer's Avengers die kommende Schlacht überleb-



ten würden sie mit absoluter Sicherheit Jagd auf ihn 
machen. Der Abgrund, in den Wolverton's Highlan-
ders stürzten, schien bodenlos. 

»Wir beenden die Feldreparaturen, dann rücken 
wir aus«, sagte er mit einer Stimme, die kaum noch 
Leben enthielt. 

»Wie lange wird das dauern?«, drängte der Graf. 
»Zwanzig Minuten«, antwortete Feehan, schob 

sich an Fisk vorbei und machte sich auf den Weg 
zum Ausgang. 

 
*  *  * 

 
»Ich zeichne das Ziel in Sektor 1551 ›F‹ wie Foxt-
rott«, sagte Captain Thomas Sherwood in den Arm-
bandkommunikator. »Da gibt es nur ein Problem, 
General«, fügte er hinzu und schaute erneut durch 
das elektronische Fernglas, mit dem er die Szenerie 
seit mehreren Minuten aus der Deckung einer Baum-
gruppe beobachtete. 

»Und die wäre?«, fragte Archer. 
»Es scheinen sich so ziemlich alle überlebenden 

Highlanders hier versammelt zu haben. Überall wird 
nachgerüstet und repariert. Ich würde sagen, Sie...« 
Er unterbrach sich und starrte durch das Fernglas. 
»Moment, sieht aus, als würden sie ausrücken. Rich-
tung Westen, in direkter Linie zurück zu Ihnen und 
dem Wilden Haufen, Sir.« 

Eine Pause. »Ich verstehe, Thomas. Bleiben Sie in 
Ihrem Versteck. Warten Sie, bis die Mechs weit ge-



nug weg sind, dann schalten Sie die Basis aus.« 
»Sir, da marschiert mehr als ein Bataillon auf Sie 

zu, und das ziemlich fix.« 
»Machen Sie sich um uns keine Sorgen«, erwider-

te Archer. »Wir können auf uns aufpassen.« 
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Südwestlich von Höhe 403, Odessa  
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
4. Mai 3063 
 
Captain Joey-Lynn Fräser rückte vor die Regiments-
BefehlsLanze und hielt den Gallowglas nahe einer 
Lücke im Unterholz auf dem Abhang an. Der Hang 
breitete sich unter ihr fast zwei Kilometer weit aus. Das 
pralle Sonnenlicht wurde von aufziehenden Gewitter-
wolken und dem polarisierten Panzerglas des Kanzel-
dachs gedämpft und der Sichtschirm zeigte freie Bahn. 

»Schön, die Weißen Tiger hier zu haben«, hörte 
sie Lieutenant General Christiforis Stimme im Helm-
lautsprecher. Er hatte sie ursprünglich an der äußer-
sten, linken Flanke eingesetzt, aber jetzt war es an 
der Zeit sie in die Mitte der Linien zu ziehen. 

»Schön, hier zu sein, Sir«, antwortete sie und 
sehnte sich nach einem Zigarillo. Aber dafür war 
später noch Zeit. »Sind Sie sicher, dass sie hierher 
unterwegs sind General?« 

»Ziemlich sicher.« Wie auf ein Zeichen tauchten 
die ersten Ziele am Rand der Sensoranzeige auf. Die 
Signale der IFF-Transponder bekräftigten, dass es 
sich weder um Snords Leute handelte, noch um 
Avengers. Es war eine schnell anrückende Linie 
Wolverton's Highlanders. 



»Ich zeichne anrückende Banditen«, bellte sie. 
»Bestätigt«, erklang eine andere Stimme, diesmal 

aus einem ein Stück seitlich stehenden Schläger, ei-
ner Maschine des Wilden Haufens. »Sie scheinen 
geradewegs auf uns zuzukommen.« 

»In Ordnung«, stellte Archer gelassen fest. »Wei-
ße-Tiger-Kompanie, durch die Mitte gegen den Feine 
vorrücken.« 

Joey hörte eine zweite Stimme, die vermutlich 
Rhonda Snord gehörte. »1. Bataillon; Shake, Rattle 
und Roll; die Weißen Tiger ermöglichen euch ein 
Kreuzfeuer.« 

Als Joey ihren BattleMech in einen langsamen 
Trott versetzte, sah sie eine zerbeulte, aber noch in-
takte Kompanie des Wilden Haufens ein Stück seit-
lich den Hang hinabstürmen. Ein Teil der Maschinen 
nutzte die Sprungdüsen, die anderen beschleunigten 
zu vollem Galopp. 

Vor ihr kamen die ersten Highlanders in Reichwei-
te. Ein schneller Schakal bremste weit genug ab, um 
die Extremreichweiten-PPK an ihr vorbei den Hang 
hinauf zu feuern. Der bläulich weiße Blitzschlag 
fauchte an der Schulter ihres Mechs vorbei. Der rund-
liche Highlander-Mech wartete nicht auf das Antwort-
feuer. Seine Sprungdüsen zündeten. Er stieg auf und 
schien geradewegs über sie hinwegfliegen zu wollen. 

Joey-Lynn bremste und feuerte die beiden schwe-
ren Lichtkanonen. Die blutroten Strahlbahnen schnit-
ten durch die Luft und trafen beide Beine des Scha-
kal. Panzerung flog in alle Richtungen davon und 



regnete auf den Berghang, aber der Kurs des Mechs 
änderte sich nicht. Er kam etwa fünfundvierzig Meter 
entfernt seitlich von ihr herab. 

Der Snord-Schläger, den sie kurz zuvor gesehen 
hatte, preschte auf ihn zu. Der Arm der überschweren 
Maschine holte aus, dann schoss er wie eine Dampf-
ramme vor und geradewegs in den Kopf des Schakal. 
Panzerplatten und interne Ferrofibritstruktur kolla-
bierten. Der Schlag war so hart, dass die Überreste 
des leichten Highlander-Mechs sich erst von der 
Faust des Schläger lösten, als der Schakal rückwärts 
den Berg hinabstürzte. 

»Ziemlich deutliche Handschrift«, kommentierte 
Joey über den offenen Kanal. 

»Danke. Ich bin Hauptmann H'Chu.« 
»Captain Fräser«, stellte Joey sich vor. 
»In Ordnung, Fräser. Sehen Sie sich vor. Links 

von Ihnen steht eine Spinne«, warnte H'Chu. 
Joey-Lynns Blick zuckte zur Seite und sah den 

Mech in beinahe Kernschussweite, aber er feuerte 
nicht auf sie, sondern den Hang aufwärts in Richtung 
der Regiments-BefehlsLanze. Ein Stakkato smaragd-
grüner Energiepfeile peitschte aus den mittelschwe-
ren Impulslasern den Berg hoch auf ein Ziel außer-
halb ihres Sichtfelds zu. 

So wie H'Chu es gerade vorgemacht hatte, holte 
Joey mit dem Gallowglas aus und versetzte der Spin-
ne mit der ganzen Kraft ihres schweren BattleMechs 
einen Fausthieb. Der schlanke Dreißigtonner fing 
den Schlag mit dem linken Arm ab. Die Wucht des 



Angriffs zertrümmerte den Metallarm und der leichte 
Mech trat hastig den Rückzug an. 

Sie wandte den Kopf und sah eine weitere komp-
lette Mechlanze den Hang hinaufstürmen. »Sie 
scheinen uns gar nicht zu beachten«, murmelte sie. 

»So ist es«, bestätigte H'Chu. »BefehlsLanze, sie 
scheinen es auf Sie abgesehen zu haben. Ich schlage 
vor, Sie und der Lieutenant General ziehen sich zu-
rück und geben uns ein wenig Ellbogenfreiheit.« 
Dann schleuderte sie die geballte Energie ihrer PPKs 
den Hang hinab. 

 
*  *  * 

 
Archer wich dem anstürmenden No-Pasaran seitlich 
aus und entging dem Rammangriff um weniger als 
einen Meter. Die Panzerung war bereits von Lang-
streckenraketen und Laserfeuer schwer beschädigt, 
die vom Fuß des Berges heraufschlugen. Dem 
schwereren Highlander Rhonda Snords ging es kaum 
besser. Der Kampf tobte seit fast einer Stunde und 
die Belastung zerrte an seinen Nerven. Der Highlan-
der-No-Pasaran versuchte, umzuschwenken und den 
Angriff fortzusetzen, aber er war zu langsam. Archer 
feuerte aus nächster Nähe die fünf noch intakten mit-
telschweren Impulslaser ab. Der schmale Zwischen-
raum zwischen den beidem Kampfmaschinen brodel-
te plötzlich in einem Orkan grüner Lichtblitze. Zer-
schmolzene Klumpen Ferrofibritpanzerung spritzten 
über das Kanzeldach und kühlten zischend ab. 



Der No-Pasaran erzitterte unter der Misshandlung, 
blieb aber auf den Beinen und griff weiter an. Zwei 
der mittelschweren Laser feuerten. Einer schoss 
knapp vorbei, der andere peitschte eine grellrote 
Lichtbahn über das rechte Schienbein des Lichtbrin-
ger und zerschmolz den Schutzpanzer. 

Archer bewegte den Mech erneut zur Seite und 
wartete einen Augenblick, bis die aufgestaute Wärme 
zurückging, während er das Fadenkreuz auf dem Ge-
gner hielt. Der trat einen Schritt zurück, als wolle er 
sich Platz verschaffen. Archer wollte gerade feuern, 
da zuckte ein Schemen über die Schulter des Mechs 
und schlug mit Donnerknall in die ohnehin zerbeulte 
Torsopanzerung des Highlander-Mechs. Die Gauss-
kugel barst durch die verbliebenen Panzerreste und 
grub sich tief in die Eingeweide der humanoiden 
Kampfmaschine. Der No-Pasaran fiel unter dem 
Treffer nach hinten, dann taumelte er mit plötzlich 
hilflos einknickenden Beinen. Der Torso der Ma-
schine knickte in der Hüfte vor, als der MechKrieger 
im Cockpit sich abmühte, sie aufrecht zu halten. Der 
Mech musste einen Gyroskoptreffer erlitten haben. 
Wie ein Betrunkener sackte er zusammen und stürzte 
kopfüber den Berg hinab. 

Archer schaute zur Seite des Sichtschirms, der auf 
160° gestaucht eine 360°-Rundumsicht lieferte, und 
sah Rhonda Snords Highlander ein Stück hangauf-
wärts stehen. »Danke, Frau Oberst.« 

»Nichts zu danken, Lieutenant General«, antwor-
tete sie. »Wofür hat man Freunde?« 



 
*  *  * 

 
Das Mobile Hauptquartier der Wolverton's Highlan-
ders hatte mit dem Konvoi aus Munitions- und Er-
satzteiltransportern fast vier Kilometer zurückgelegt, 
als Sherwood sich zum Angriff entschied. Die mei-
ster Mechs waren schon vor dreißig Minuten abge-
zogen Nur die nicht mehr kampffähigen waren zu-
rückgeblieben, und vier davon lagen ausgestreckt auf 
den Flachbetttransportern, um für ausgedehnte Repa-
raturen abtransportiert zu werden. 

»Sherwood Forester von Forester Eins«, gab er 
über die Kommleitung. »Wir machen das wie im 
Lehrbuch SprintLanze, einschwenken und sicherstel-
len, dass wir das HQ einnehmen. Wenn möglich, in-
takt. Sergeant Holt, Sie sichern mit Ihrer Infanterie 
das HQ, sobald es anhält, und anschließend die 
Transporter. BefehlsLanze formiert sich um mich. 
Wir schalten als Straßensperre das Vorausfahrzeug 
aus und liefern dann Deckungsfeuer auf das HQ.« 

Er machte eine Pause und sah auf die Uhr. Dann 
schaltete er auf Befehlsfrequenz um, um den Lieu-
tenant General zu verständigen. »General Christifori 
Sherwood Forester hier. Wir greifen an.« 

Er erhielt keine Antwort. Im Hauptquartier musste 
es ziemlich hektisch zugehen. »In Ordnung, Forester 
zum Angriff!« 

Sherwood steuerte den Nachtschatten aus der De-
ckung der Bäume und zielte auf den Mechtransporter 



an der Spitze der Kolonne. Er brachte den Mech auf 
Fahrt und die Impulslaser spien eine grüne Wand der 
Vernichtung. Der Fahrer des Flachbetttransporters 
musste die Gefahr gesehen haben und versuchte zu 
beschleunigen, aber er besaß weder Bewaffnung 
noch nennenswerten Panzerschutz. Die Laserbreitsei-
te zertrümmerte die Flanke des riesigen Lastfahr-
zeugs und brachte es zum Stehen. 

Dann stand der ganze Konvoi. In einiger Entfer-
nung sah Sherwood SprintLanze - vier Savannah 
Master - an der Fahrzeugkolonne entlangrasen. Im 
Zwielicht der Abenddämmerung war das Feuer der 
leichten Lasergeschütze auf das Mobile HQ deutlich 
zu verfolgen und sie setzten eine beeindruckende Se-
rie von Treffern ins Ziel. Die Maschinengewehre des 
HQ-Fahrzeugs erwiderten das Feuer, aber die 
Schweber waren so blitzschnell, dass sie kaum zu 
treffen waren. Sie wirbelten und tanzten um die MG-
Salven herum wie Derwische. 

Einer seiner Mechs, ein Skarabäus, sprang aus der 
Deckung und feuerte die beiden mittelschweren La-
ser auf den J27 unmittelbar hinter dem Mobilen 
Hauptquartier. Die Salve schnitt durch dessen dünne 
Seitenpanzerung. Das Fahrzeug erzitterte unter dem 
Angriff und kippte hart nach rechts. Erst sah Sher-
wood einen Riss in der Panzerung, danach glühte es 
einen Sekundenbruchteil orangerot auf. Dann, bevor 
er reagieren konnte, flog der J27 mitsamt der Muni-
tionsladung in die Luft. Das Fahrerhaus des Trans-
porters rammte das Heck des Mobilen HQ und zer-



trümmerte dessen Panzerung. Der Transporter dahin-
ter, dessen Frontpartie von den Flammen schwarz 
verbrannt war, drehte sich leicht zur Seite, kam von 
der Straße ab und rollte geradewegs auf Sherwood 
zu. 

»Vorsicht mit den Waffen«, ermahnte er seine 
Leute. »Ich möchte ein paar der Leute lebend gefan-
gen nehmen.« Dann sah er ihn: einen offensichtlich 
zivilen Transporter auf der anderen Seite des Mobi-
len HQs. Aber was tat ein Zivilfahrzeug in einem 
Militärkonvoi? 

»SprintLanze, der zivile Transporter darf nicht 
entkommen. Schießt ihm die Räder weg«, befahl er 
gelassen, während er die Waffen auf das Fahrerhaus 
des Mobilen HQs richtete. Er betete, dass das funk-
tionierte... 

 
*  *  * 

 
Archers Lichtbringer wankte unter dem gnadenlosen 
Partikelwerferschlag noch fünf Meter rückwärts. Die 
Mechsilhouette auf der Schadensanzeige war fast 
völlig gelb, mit einzelnen roten Flecken. Die Ma-
schine schien in keinem guten Zustand. Sein Schädel 
drohte zu platzen, als er mit dem Kreiselstabilisator 
kämpfte, um den Lichtbringer aufrecht zu halten. 

Eines war deutlich: Er und Rhonda Snord waren 
die Ziele dieses Highlander-Angriffs. Vor dem Mech 
lag ein Trümmerfeld aus Panzerbrocken, zerschosse-
nen, zertrümmerten BattleMechs und vereinzelt noch 



dampfenden, abgesprengten Mechgliedmaßen. Sie-
benmal hatten die Highlanders sich bis auf Kern-
schussweite den Berg herauf zu ihm und Rhonda 
Snord vorgekämpft. Siebenmal waren sie wieder ab-
gedrängt worden. Jetzt kamen die meisten Schüsse 
aus größerer Entfernung, aber Feehans Angriff ließ 
nicht nach. 

Archers Kühlweste leistete harte Arbeit, als er den 
Hang nach Zielen absuchte und einen schnellen Pan-
ther entdeckte, der sich in der Deckung der Baum-
gruppen bergauf vorarbeitete. 

»Sind Sie noch unter uns, General?«, fragte Katya. 
Sie klang besorgt. 

»Meine Frontpanzerung ist mehr Legende als 
Schutz«, antwortete er und bewegte den Steuerknüp-
pel, um den Gegner ins Fadenkreuz zu holen. »Aber 
noch bin ich im Spiel.« 

Er senkte das Fadenkreuz über den braun-grün-
gestreiften BattleMech und hörte das Signal der Ziel-
erfassung. Sofort löste er die schweren ER-Laser aus. 
Erst den einen, dann den anderen. Die Hitze brannte 
auf der Haut, aber er beachtete sie nicht. Eine Salve 
schlug ins rechte Bein des Panther, die andere in den 
rechten Torso. Zerschmolzene Panzerung spritzte 
über den Hang, als der MechKrieger versuchte, die 
Kontrolle zu behalten. 

Neben ihm feuerte Rhonda Snord die letzte Salve 
Langstreckenraketen ab. Die meisten der zwanzig Ge-
schosse schlugen in den leichten Mech ein und durch-
löcherten die Beinpanzerung. Metallkeramik wirbelte 



davon, drei Raketen detonierten in der Bresche, die 
sein Laser in den Oberschenkel des Panther ge-
schmolzen hatte. Grüne Kühlflüssigkeit spritzte wie 
Blut aus einer verletzten Schlagader, als der Mech 
sich unter dem Angriff krümmte und mit blockiertem 
oder zertrümmertem Knieaktivator zu Boden stürzte. 

Archer warf einen Blick hinüber zu Snords tita-
nischem Highlander, der ebenfalls reichlich Schaden 
erlitten hatte. Seine Beine waren wie mit klaffenden 
Wunden aufgerissen und der Kopf war von einem 
Flammerangriff aus nächster Nähe rußgeschwärzt. 
Drei Gausstreffer hatten den größten Teil der Torso-
panzerung vernichtet und weite Krater hinterlassen, 
durch die riesige Myomerbündel sichtbar wurden. 
Aber die jahrhundertealte Kriegsmaschine kämpfte 
immer noch. 

»Die nächste Welle kommt«, warnte Katya über 
Breitband. Archer schaute den Hang hinab, wo zwei 
Cicadas aus der Deckung brachen, in seine Richtung 
feuerten und die Felsformationen an den Füßen des 
Highlander sprengten. Die Felssplitter flogen wie 
Schrapnell durch die Luft. 

Archer bewegte den Lichtbringer nach rechts und 
drehte den Torso, um die Angreifer im Schussfeld zu 
behalten. Dann sah er die wirkliche Gefahr. Nicht die 
Cicadas. Die waren zu leicht, zu dünn gepanzert. 

Die tatsächliche Bedrohung ging von zwei ande-
rer. Maschinen aus, einem Sturm und einem Vertei-
diger, die hinter den Cicadas anrückten. Wie um die-
se Einschätzung zu bestätigen, lenkte Katya den 



Quasimodo vorwärts und senkte die riesige Autoka-
none. Das überschwere Geschütz donnerte und die 
Granatensalve traf eine Cicada in die leicht gepan-
zerte Brustpartie. Indem sie die leichteren Maschinen 
erledigte, machte sie Archer den Rücken frei, damit 
er sich um die eigentliche Bedrohung kümmern 
konnte. Mit einem grellen Lichtblitz brach die Ab-
schirmung des Fusionsreaktors zusammen und die 
Nuklearreaktion kam in Kontakt mit der Außenluft. 
Dann hörten die Cicada und der Panther vor ihren 
Füßen in einem Donnerschlag aus Schall und Licht 
einfach auf zu existieren. 

Der Sturm preschte in sein Schussfeld und Archer 
riss am Steuerknüppel, um ihn mit den Waffen zu er-
fassen. 

Der Highlander-Pilot war schneller, senkte Gauss-
geschütz und schweren Impulslaser und drückte ab 
als er gerade die Bestätigung der Zielerfassung er-
hielt. Der Impulslaser traf in einem grünen Lichtge-
witter den rechten Mecharm, verdampfte die letzten 
Reste an Panzerung und schmolz tiefe Löcher in die 
Myomermuskulatur. 

Die Gausskugel schlug durch die Panzerreste des 
Torsos und schleuderte den Lichtbringer mit solcher 
Gewalt nach hinten, dass er fast auf den Felsboden 
gestürzt wäre. Ein knirschendes Stöhnen füllte seine 
Ohren, die Interne Struktur des Mechs gab unter dem 
Aufprall nach. Zuletzt hatte er dieses Geräusch bei 
den Kämpfen auf Diana gehört, Sekunden, bevor 
sein Mech zerstört wurde. 



Das Warnlicht des Fusionsreaktors leuchtete auf 
der Konsole vor ihm rot auf, und einen Augenblick 
fragte er sich, ob ihn dasselbe Schicksal erwartete 
wie die Cicada. Noch hielt die Abschirmung, aber 
sie war schon schwer beschädigt. Plötzlich reagierte 
der Lichtbringer deutlich schwerfälliger. 

Archer wollte die vier ihm verbliebenen Impulsla-
ser in einer Salve einsetzen, doch ein Blick auf die 
Wärmeskala zeigte ihm, dass die Wärmetauscher 
noch immer vollauf damit beschäftigt waren, den 
Hitzeschwall des Reaktortreffers abzuleiten. Er 
schaltete nur zwei Laser auf den Feuerleitkreis und 
drückte ab. Beide trafen die linke Rumpfseite des 
Sturm, beschädigten aber kaum die Lackierung. Die 
Hitze im Innern der Kanzel war kaum zu ertragen. 

Der Verteidiger hatte sich auf Rhonda Snord ge-
stürzt und mit der Extremreichweiten-PPK den 
Rumpf ihres Highlander aufgerissen. Die Salve sei-
nes mittelschweren Impulslasers schlug vorbei und 
sprengte ein paar Felsen, als die Feuchtigkeit in ih-
rem Innern jäh verkochte. In diesem Moment war 
Archer klar, dass sie sich dem Ende des Gefechts nä-
herten. Viele Mechs konnte Feehan nicht mehr ha-
ben, und von seiner Maschine oder der Rhonda 
Snords war kaum noch etwas übrig. 

Tascha Snord kehrte aus einem eigenen Duell zu-
rück und eilte ihrer Mutter zur Hilfe. Sie feuerte die 
ER-Partikelkanone im selben Moment auf den Ver-
teidiger ab, in dem Katya auf die zweite Cicada 
schoss. Einen Moment lang schien die Schlacht in 



Zeitlupe vor Archer abzulaufen. Taschas gleißend 
blauer Energieblitz traf den Verteidiger im linken 
Torso und er sackte nach hinten, während die Pan-
zerbrocken sich über den ganzen Berghang verteil-
ten. Die zweite Cicada erwischte eine Breitseite aus 
Katyas mittelschweren und leichten Lasern, haupt-
sächlich an den Beinen. Vielleicht war der Mech 
schon aus früheren Kämpfen zu schwer beschädigt, 
oder vielleicht war ihr Pilot auch von dem Mord-
acker zerfetzter BattleMechs entmutigt, der sich in 
alle Richtungen um ihn ausbreitete. Jedenfalls hatte 
er genug. Der Mech machte kehrt und floh den Hang 
hinab in Sicherheit. 

Archer hob die schweren Laser und wartete, gab 
den Wärmetauschern einen Moment mehr Zeit, die 
Betriebstemperatur zu senken. Er schaltete die 
Lichtwerfer auf separate Feuerknöpfe, um die zusätz-
liche Abwärme bei ihrem Einsatz balancieren zu 
können. Es war nicht genug Zeit, das so zu erledigen, 
wie er es sich gewünscht hätte. Er hatte keine Front-
panzerung mehr übrig. Ein Treffer aus dem Gaussge-
schütz des Sturm, und es war vorbei. Rhonda Snord 
ging es ebenso, als der Verteidiger sich vor ihr in 
Schussposition bewegte. 

Eine Stelle gab es, an der er noch Panzerung hatte. 
Nicht genug, um den Schuss abzufangen, aber genug, 
um den größten Teil des Schadens zu absorbieren. Er 
warf einen Blick zur Seite, und in einem Moment 
wortloser Verständigung zwischen den beiden 
Kommandeuren, dem Lieutenant General der AVS 



und der Söldnerobersten des Wilden Haufens, kamen 
beide im selben Moment zum selben Schluss. 

Das Timing war entscheidend. Er hörte das Warn-
signal der gegnerischen Zielerfassung und drehte den 
Mechtorso um hundertachtzig Grad. Auf dem Sicht-
schirm sah er Rhonda dasselbe Manöver durchfüh-
ren. Die Rückenpanzerung beider Mechs war dünn, 
aber immerhin noch existent, und es bestand die 
Chance, damit einen weiteren Angriff zu überleben. 

Doch die Gausskugel des Sturm schlug nicht in 
den Rücken des Lichtbringer, sondern in den Arm, 
der schon mehr theoretisch als praktisch am Rumpf 
befestigt war. Der am Schultergelenk abgerissene 
Metallarm wirbelte an seinem Cockpit vorbei den 
Hang hinauf, wo Archer Katya in Stellung gehen sah. 
Besser den Arm zu verlieren als den ganzen Mech, 
sagte er sich. Viel besser. Warnlichter blinkten auf, 
Alarmglocken schrillten durch die Kanzel und er 
kämpfte darum, den Mech in der Gewalt zu behalten. 
Das gab den Wärmetauschern noch ein paar Sekun-
denbruchteile länger Zeit, ihre Arbeit zu tun. 

Der Torso des Lichtbringer kehrte gleichzeitig mit 
dem des Highlander in die Ausgangsposition zurück. 
Der Sturm stand reglos auf dem Hang und schien von 
ihrem perfekten Timing wie gelähmt. Archer hob den 
verbliebenen schweren Armlaser und zielte auf den 
Mech. Gleichzeitig feuerte Katya die überschwere 
Autokanone des Quasimodo ab. Die Energie- und 
Granatensalven krachten in den stämmigen Rumpf 
des Sturm und verwandelten seine Panzerung in eine 



graue Nebelwolke. Aus dem Augenwinkel sah 
Archer den Verteidiger in einem Lasergewitter des 
Mutter-Tochter-Teams an seiner Seite den Hang hi-
nab zurückweichen. 

Der Sturm wurde langsamer, und Archer erwartete 
einen erneuten Angriff, dann sah er eine Explosion an 
der rückwärtigen Flanke der Maschine. Aus einiger 
Distanz feuerten zwei Mechs auf die dünne Rücken-
panzerung des Highlanders. Der Dunst des Gefechts 
und der Dutzenden von schwelenden Feuern ringsum 
machte es unmöglich, die beiden Maschinen optisch 
zu identifizieren. Doch als er auf Kurzstreckenortung 
schaltete und die Transpondersignale abrief, erkannte 
er die Rufzeichen von Norris und John Kraff. Obwohl 
Norris' Mech Probleme hatte, sich zu bewegen, war es 
den beiden offensichtlich gelungen, die Aufmerksam-
keit des Sturm-Piloten zu erregen. 

Der Mech blieb stehen und streckte die Arme senk-
recht in die Höhe. Archers Sensoren erzählten den Rest 
der Geschichte und meldeten, dass der Pilot den Fu-
sionsreaktor auf Leerlauf hinunterfuhr. Beide Aktionen 
waren allgemein als Kapitulationssignal akzeptiert. 

»Hier spricht Oberst Feehan der Wolverton's 
Highlanders«, kam eine Stimme über die Breitband-
verbindung. »Wir ergeben uns. Nicht schießen.« 

»Geben Sie mir einen guten Grund, es nicht zu 
tun«, forderte Taschas wütende Stimme. Archer 
schaute zu ihr hinüber und sah, dass sie noch immer 
die Geschütze auf den Sturm gerichtet hatte. 

»Weil wir besser sind als sie«, antwortete ihre 



Mutter ruhig. »Außerdem, ganz gleich, was uns ge-
schehen ist, Wolverton's Highlanders wird es nicht 
länger geben.« 

Feehans Stimme unterbrach. »Das hat nichts mit 
meinen Leuten zu tun. Ich führe den Befehl und trage 
allein die Verantwortung.« 

»Nicht so eilig, Oberst Feehan«, warf Archer ein 
und freute sich, dass die Temperatur im Kanzelin-
nern langsam auf Bruthitze sank. »Das dürften wohl 
weder Sie noch wir entscheiden. Ich vermute, die 
Söldnervertrags- und Prüfungskommission wird sich 
den Richtspruch über Ihr Schicksal vorbehalten... 
und das Ihrer MechKrieger.« 

Rhonda Snord kicherte. »Ja, ich bin sicher, Jaime 
Wolf wird viel Verständnis zeigen. Es ist Ihnen be-
kannt, dass mein Vater und ich unter ihm gedient ha-
ben, oder, Oberst?« Der Söldnerführer antwortete 
nicht. 

Kraff kam an dem Sturm vorbei den Hang herauf, 
begleitet von Hauptmann Norris' hinkendem, aber 
noch einsatzfähigem Masakari. »General, Sir«, er-
klärte er. »Herr im dreifaltigen Himmel, das Ballett, 
das Sie und die Frau Oberst da vollführt haben, war 
so ziemlich das verdammt Schönste, was ich je auf 
dem Schlachtfeld gesehen habe, Sir. War das abge-
sprochen?« 

Zum ersten Mal seit Tagen entspannte sich Archer. 
»Nicht wirklich, Kraff. Ich würde sagen, es war 

ein Beispiel für das alte Sprichwort: Große Geister 
denken in gleichen Bahnen.« 



 
*  *  * 

 
Captain Sherwood hielt den Blaster auf die Tür des 
Ziviltransporters gerichtet, als die Gefangenen ins 
Freie traten. Der Erste war ein groß gewachsener 
Mann, dem er noch nie zuvor begegnet war, den er 
aber sofort als Graf Nicholas Fisk erkannte. Es war 
offensichtlich, dass der Graf seine Gefangennahme 
nur als ärgerliche Formalität betrachtete. 

Dann humpelte hinter ihm ein zweiter Mann ins 
Freie, auf dessen Gesicht sich purer Hass spiegelte. 
Diesen Mann kannte Sherwood persönlich, nachdem 
er auf Thorin eine Weile unter ihm gedient hatte. Lu-
ther Fisk, ein Mann, dessen Vorgeschichte beim 1. 
Thorin-Regiment allgemein bekannt war und der 
ebenso allgemein verachtet wurde. 

»Sie?«, keuchte er. »So ist es, Fisk«, antwortete 
Sherwood. »Ich habe zum zweiten Mal das Vergnü-
gen, Ihnen einen Strich durch die Rechnung zu ma-
chen. Einmal auf Thorin und einmal hier.« 

»Hauptmann, ich muss Sie daran erinnern, dass 
ich Mitglied des lyranischen Adels bin«, unterbrach 
der Graf. »Sie werden mich auf der Stelle freilassen, 
oder Sie und Ihre Einheit werden die Folgen des 
Unmuts der Archon-Prinzessin zu tragen haben.« 
Sein Ton war arrogant, und Sherwood musste ein 
Lachen unterdrücken, als die Infanteristen unter sei-
nem Befehl den Rest des Stabs aus dem eroberten 
Fahrzeug holten. 



»Graf Fisk«, stellte er förmlich und mit einer spöt-
tischen Verbeugung fest. »Falls Katrina Steiner-
Davion sich hierher bemühen und mir einen Tritt 
versetzen will, ist sie jederzeit willkommen. Aber bis 
dahin sind Sie ein Gefangener von Archer's Aven-
gers und Snords Wildem Haufen.« 

»Das ist völlig inakzeptabel«, protestierte der 
Graf. 

»Ich kann Sie natürlich auch auf der Flucht er-
schießen und mir eine Menge Papierkram ersparen«, 
sagte Sherwood und richtete die Waffe auf den Gra-
fen. »Sie brauchen es nur zu sagen.« 

Fisk verzichtete auf eine Antwort, sein Gesicht 
aber wurde kreidebleich. 
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New Bealton, Odessa 
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
6. Mai 3063 
 
Archer betrachtete die weißen Marmorsäulen, die 
schweren Vorhänge und die spektakuläre Aussicht 
des Fürstenpalastes - und staunte, dass jemand in sol-
chem Luxus leben konnte. Die Besitztümer der Fisks 
auf Odessa waren riesig und alle im selben Prunk ge-
halten. 

Seine Infanterie unter Major Alice Getts hatte die 
Hauptstadt eingenommen, kaum dass Wolverton's 
Highlanders sich ergeben hatten. Bis jetzt reagierte 
die Bevölkerung positiv darauf, dass ihre Welt nun 
unter dem Befehl Prinz Victors und der Armee der 
Vereinigten Sonnen stand. Katya nahm an, die Pro-
paganda über die ›Gräueltaten‹ der Avengers arbeite-
te jetzt für sie. Vermutlich hielten sich einige Gegner 
dieses Machtwechsels nun wohlweislich zurück, um 
dem Kerker oder Schlimmerem zu entgehen. Sobald 
die Stadt gesichert war, hatte Getts ihn benachrich-
tigt. 

Archer und Rhonda Snord hatten einen Tisch in 
Fisks Audienzsaal bringen lassen. Sie setzten sich an 
eine Seite, während auf der anderen eine Reihe Stüh-
le aufgestellt wurde. Tascha Snord baute sich hinter 



ihrer Mutter auf. Archers Infanterie bewachte die Tü-
ren, während Snords Infanterie die Leibwache für ihn 
und die Oberste stellte. Die Panzerwesten und Repe-
tierschrotflinten in ihren Händen ließen keinen Zwei-
fel daran, mit welcher Antwort jeder Angriffsversuch 
zu rechnen hatte. 

Die drei Gefangenen wurden hereingeführt. Von 
der dunkelblauen Robe des Grafen war nichts mehr 
zu sehen. Alle drei steckten in grauen Overalls mit 
breiten gelben Streifen um die Hand- und Fußgelen-
ke, die sie als Gefangene auswiesen. Außerdem tru-
gen sie alle einen Zwei-Tage-Bart und einen mürri-
schen Gesichtsausdruck zur Schau. Graf Fisk setzte 
sich Archer gegenüber. Sein Sohn, der ohne seinen 
Stock in den Saal hinkte, nahm auf dem mittleren 
Stuhl Platz und weigerte sich, Archer anzusehen. 
Stattdessen fixierte er mit eisigem Blick Rhonda 
Snord. Ihr gegenüber saß mit sichtlichem Unbehagen 
Oberst Feehan. 

»Wir haben Sie hierher rufen lassen, um über Ihr 
weiteres Schicksal zu sprechen«, stellte Archer fest, 
stützte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte 
die Finger. »Sie haben sich gegen unsere beiden Ein-
heiten einiges zu Schulden kommen lassen; ich 
möchte Ihnen jedoch versichern, dass wir uns bei 
Ihrer Behandlung an die Regeln der Ares-
Konvention halten werden.« Er warf Feehan einen 
Blick zu, der leise aufatmete. »Obwohl ich hinzufü-
gen möchte, dass es uns nicht leicht fällt.« 

Graf Fisk richtete sich zu einer Entgegnung auf 



und bemühte sich, die für ihn übliche herablassende 
Art anzuschlagen. »Als Mitglied des königlichen Ho-
fes verlange ich, freigelassen zu werden, Lieutenant 
General Christifori. Sie werden feststellen, dass für 
Mitglieder der Fürstenfamilien diplomatische Immu-
nität gilt. 

Archer schüttelte den Kopf. »Aus den von uns er-
beuteten Akten, Graf Fisk, geht hervor, dass Sie die 
direkte Kontrolle über die militärischen Mittel des 
Wilden Haufens und der Wolverton's Highlanders 
hatten. Das macht Sie ungeachtet Ihres Adelsstatus 
als militärischen Befehlshaber haftbar.« 

»Lächerlich!«, fauchte Fisk. 
Archer zuckte spöttisch lächelnd die Achseln. »Sie 

dürfen protestieren, so viel Sie wollen, aber bis auf 
weiteres wird diese Angelegenheit als ein Fall für die 
Militärgerichtsbarkeit behandelt. Sie sind angeklagt, 
den Ihnen unterstellen Truppen den direkten Befehl 
erteilt zu haben, mich und Oberst Snord zu ermor-
den, eine Militärkommandeurin unter Ihrem Befehl. 
Was noch entscheidender ist: Sie haben Truppen der-
selben Regierung, bei der der Wilde Haufen unter 
Kontrakt stand, zu einem Angriff auf ihn miss-
braucht. Außerdem haben Sie einen Waffenstillstand 
gebrochen, denn sowohl die Frau Oberst als auch ich 
waren unter weißer Fahne unterwegs, als Sie uns aus 
dem Hinterhalt überfielen. Das sind schwere Vor-
würfe.« 

»Das ist alles nur Spekulation, Lieutenant Gene-
ral«, höhnte der Graf. 



Archer nickte den Wachen an der Tür zu. Sergeant 
Gramash und Katya Chaffee traten ein und führten 
zwischen sich den mürrischen Erwin Vester. 

»Sie sehen, Graf Fisk, dass ich etwas mehr als nur 
Spekulation als Beweis für meine Anklage habe.« Er 
drehte sich zu Luther Fisk um. »Soweit es Ihren 
Sohn...« 

Der Graf fiel ihm ins Wort. »Einen Augenblick, 
Lieutenant General. Was wird aus mir, meinem Be-
sitz?« 

Archer wollte nicht höhnisch erscheinen, konnte 
ein Lächeln aber nicht unterdrücken. »Graf Fisk, Sie 
sind ein Gefangener Prinz Victor Steiner-Davions. 
Sie werden bis zu Ihrer Gerichtsverhandlung in ein 
Kriegsgefangenenlager überstellt. Angesichts der uns 
vorliegenden Beweise dürfte es einige Jahre dauern, 
bis Sie wieder freikommen. Was Odessa betrifft, so 
untersteht dieses System nun der Autorität Prinz Vic-
tors und wird entsprechend seiner Gesetze regiert 
werden.« 

»Sie sind ein Narr, wenn Sie glauben, der Archon 
würde mich nicht auslösen.« 

»Das bezweifle ich aber stark, Graf Fisk«, warf 
Rhonda Snord ein. »Immerhin haben Sie ihn dieses 
System, Wolverton's Highlanders und meine Einheit 
gekostet. Glauben Sie ernsthaft, der Archon würde 
über Ihr Schicksal noch Schlaf verlieren?« Der Graf 
schier bei ihren Worten sichtlich in sich zusammen-
zusinken. 

»Wie ich bereits sagte«, nahm Archer den Faden 



wieder auf. »Luther Fisk, Sie haben als Verbin-
dungsoffizier Ihres Vaters bei den Highlanders in 
beratender Funktion gedient, sind aber selbst nicht 
länger im aktiven Militärdienst. Sie werden in ein 
Gefangenenlager überstellt und höchstwahrschein-
lich zur Bewährung auf eine neutrale Welt entlassen 
werden.« 

»Das kann nicht Ihr Ernst sein.« Luther wirkte 
schockiert. 

»Ich persönlich halte Sie zwar für wertloser als 
Schneckenschleim, aber ich kann Ihnen persönlich 
nichts zur Last legen. Daher werde ich keine Anklage 
erheben.« 

»Sie überraschen mich, Christifori«, antwortete 
Luther. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie mich gehen 
lassen.« 

Archer zuckte mit keiner Wimper. »Schauen Sie in 
den Spiegel, Luther. Sie haben Ihre Heimatwelt ver-
loren. Das Vermögen, der Besitz und die Güter Ihrer 
Familie gehören durch die Dummheit Ihres Vaters 
jetzt Prinz Victor. Meine Truppen haben Sie zweimal 
auf dem Schlachtfeld besiegt. Ganz ehrlich, was 
könnte ich Ihnen denn noch antun?« 

Archers Blick glitt den Tisch hinab zu Oberst Fee-
han der sich nervös die Hände rieb. In seinen Ge-
sprächen mit Rhonda Snord war es zwischen ihnen 
zu den größten Meinungsverschiedenheiten darüber 
gekommen wie sie mit dem Söldnerkommandeur 
verfahren sollten. Das Urteil über ihn gebührte 
Rhonda Snord und ihrer Tochter. 



»Oberst Feehan«, stellte Rhonda langsam fest. 
»Ihre Truppen haben Lieutenant General Christifori 
und mich mit dem ausdrücklichen Ziel angegriffen, 
uns zu ermorden. Darüber hinaus haben Sie geplant, 
unsere beiden Einheiten auszulöschen, um Ihre Ver-
brechen zu vertuschen. Und Ihr Angriff auf meine 
Einheit fand statt, während Sie und ich in den Dien-
sten desselben Auftraggebers standen: der Lyrani-
schen Allianz.« 

Sie machte eine Pause, um die Worte wirken zu 
lassen. »Ehrlich gesagt - Sie haben Ihr Leben ver-
spielt. Ihre Einheit, das, was davon noch übrig ist, 
gehört mir. Nicht, dass das noch eine Rolle spielt. 
Nach dem, was Sie sich geleistet haben, wird nie-
mand Sie mehr anheuern. Eine Nachricht an Oberst 
Blackstone ist unterwegs. Er wird nicht begeistert 
sein, wenn er sie erhält, denn einen Teil der Strafe 
für Ihre Verbrechen wird er bezahlen müssen.« 

Feehan starrte sie nur mit leichenblasser Miene an. 
»Ich wollte Sie eigentlich erschießen und uns allen 

damit eine Menge Umstände ersparen, aber...«, sie 
blickte hinüber zu Archer, »... man hat mich davon 
abgebracht. Also habe ich eine Abteilung meiner In-
fanterie angewiesen, Sie und die Beweise gegen Sie 
stattdessen nach Outreach zu eskortieren. Sie werden 
zur Aburteilung der Söldnervertrags- und Prüfungs-
kommission überstellt. Man wird Ihnen jeglichen Be-
sitz absprechen und höchstwahrscheinlich Ihr Ver-
mögen, Ehre, Mechs und Ihre Ausrüstung uns zusp-
rechen. Wahrscheinlich wird auch Oberst Blackstone 



durch Ihre Verbrechen in den Bankrott getrieben. Sie 
werden entrechtet auf einer Welt voller Söldner zu-
rückbleiben, die Sie verachten. Es wird keine Mög-
lichkeit für Sie geben, sich zu verstecken. Niemand 
wird Sie anstellen. Und falls es Ihnen wider Erwarten 
doch gelingen sollte, noch einmal auf die Füße zu 
kommen, denken Sie daran, dass mein Wilder Hau-
fen nur auf eine Gelegenheit wartet, sich an Ihnen zu 
rächen.« 

»Es wäre gnädiger, mich hinzurichten«, stellte 
Feehan leise fest. Rhonda Snord hatte ihm das Leben 
geschenkt, aber nach Outreach ausgeliefert zu wer-
den, war ein Todesurteil in Zeitlupe. Er würde den 
Rest seines Lebens auf der Flucht verbringen. 

»Glauben Sie nicht, ich hätte das nicht gewollt«, 
antwortete sie. »Aber Lieutenant General Christifori 
hat mich umgestimmt. Sie haben es geschafft, die 
Blackstone-Highlander so zu beschädigen, dass sie 
Jahre brauchen werden, sich von diesem Schlag zu 
erholen. Sie haben Ihren Untergang selbst herbeige-
führt. Wir brauchen keinen Finger gegen Sie zu rüh-
ren.« 

Feehan senkte den Blick, unfähig, irgendjeman-
dem am Tisch noch in die Augen zu sehen. Archer 
lehnte sich zu ihm hinüber. »Und Oberst, wenn Sie 
auf Outreach ankommen, erinnern Sie alle, denen Sie 
begegnen, was sie erwartet, wenn sie sich mit 
Archer's Avengers anlegen.« 

»Oder mit Snords Wildem Haufen«, fügte Tascha 
hinzu. 



EPILOG 
 

New Bealton, Odessa 
Provinz Donegal, Lyranische Allianz 
 
10. Mai 3063 
 
Archer stützte das Kinn auf die Hände und schaute 
über den Tisch zu Rhonda und Tascha Snord. Sie 
hatten die letzten Tage damit zugebracht, die Schä-
den zu reparieren, die Verwundeten zu versorgen und 
sich auszuruhen. Jetzt wurde es Zeit, seine Mission 
zum Abschluss zu bringen. Die Mission, derentwe-
gen er eigentlich hierher gekommen war. 

»Also schön, was ist nötig, damit wir ins Geschäft 
kommen, Oberst?«, fragte er. 

»Das erkläre ich Ihnen schon seit einer Stunde, 
Lieutenant General«, antwortete sie mit freundlichem 
Lächeln. »Ich werde nicht zulassen, dass der Wilde 
Haufen in einen Bürgerkrieg hineingezogen wird. 
Sehen Sie sich doch nur an, was das jetzt schon für 
Folgen für uns hatte. Ich will keine Schlachten 
schlagen müssen, in denen man nicht sagen kann, 
welche Seite die Richtige ist. Jetzt, da wir hier fertig 
sind, können wir den Wilden Haufen wieder beinahe 
auf Regimentsgröße aufbauen, was aber nicht heißt, 
dass wir nicht angeschlagen sind. Der Wiederaufbau 
wird viel Zeit kosten.« 

Archer nickte. Er hatte sich auch schon an den 



Wiederaufbau gemacht. Mit den Maschinen der pla-
netaren Miliz und den Resten von Wolverton's High-
landers hatte er das 1. Thorin auf vier Bataillone auf-
gestockt. Die MechKrieger zu rekrutieren, die er 
brauchte, würde dauern, aber er hatte bereits Mel-
dungen aus den Reihen der Davionisten auf Odessa. 
Jetzt schien es möglich, endlich das zu tun, weshalb 
er überhaupt hier war. Wäre da nicht Rhonda Snords 
Sturheit gewesen. 

Er lehnte sich zurück und legte die Hände auf den 
Tisch. »Ich bilde mir ein, alles schaffen zu können 
wenn ich es wirklich darauf anlege, Oberst. Geld ist 
hier offensichtlich nicht der springende Punkt. Sie 
sine einfach nicht bereit, gegen eine andere lyrani-
sche Einheit zu kämpfen, richtig?« 

»Darauf läuft es hinaus«, bestätigte sie, kippte den 
Stuhl nach hinten und legte einen Fuß auf den Tisch. 

Er schloss die Augen und dachte nach. Prinz Vic-
tor kontrollierte viele Systeme. Vielleicht lag die Lö-
sung in der Wahl der richtigen Garnisonswelt für den 
Wildern Haufen. »Es stimmt, dass Sie Zeit für den 
Wiederaufbau brauchen. Was, wenn ich Ihnen eine 
Stationierung verschaffen könnte, an der Sie keine 
Gefahr laufen, in den Krieg verwickelt zu werden?« 

»Zum Beispiel?« 
»Tukayyid«, sagte er zögernd. »Der Prinz könnte 

arrangieren, dass Sie zum Schutz gegen Clanangriffe 
dort postiert werden. Das System liegt auf der Waf-
fenstillstandsline zu den Wölfen und weitab von den 
Kämpfen zwischen Victor und Katherine.« 



Rhonda dachte einen Augenblick darüber nach, 
dann nickte sie langsam und grinste. »Gute Idee, 
Archer. Können Sie uns das schriftlich geben und 
garantieren?« 

»Der Prinz hat mir in der Durchführung seines 
Auftrags hier weitgehende Vollmacht gegeben. Als 
er mir die Mission erteilt hat, war er der Ansicht, der 
Wilde Haufen sei die Mühe wert. Soll heißen, ja, ich 
gebe es Ihnen schriftlich. Und wenn es ihm nicht ge-
fällt, kann der Prinz mich feuern.« 

Rhonda streckte die Hand aus. »Abgemacht.« 
Archer griff zu. »Teufel auch.« 
»Tun Sie nicht so überrascht«, antwortete sie. »Je-

der, der mitten in eine feindliche Basis wandern und 
mit einem Verbündeten zurückkommen kann, hat 
auch das Zeug für eine kleine Kontraktverhandlung 
wie diese. Meine Tochter ist bei Ihnen in guten Hän-
den.« Rhonda schaute sich zu Tascha um. Sie hatte 
den größten Teil des Gesprächs bis jetzt ihrer Mutter 
überlassen und schien von der Bemerkung ebenso 
überrascht wie Archer. 

Falls Tascha protestieren wollte, bekam sie keine 
Gelegenheit dazu. »Ich werde allmählich etwas zu alt 
für dieses Nomadenleben«, stellte Rhonda fest. »Ta-
scha hat sich hier auf Odessa bewiesen. Außerdem 
haben wir die Juwelen in Alt-Bealton noch nicht ge-
funden.« 

»Herzlichen Glückwunsch zur Beförderung... 
Oberst Snord«, sagte Archer und reichte Tascha die 
Hand. Sie griff zu, und ihr Händedruck stand dem ih-



rer Mutter in nichts nach. Er stand auf und salutierte. 
»Danke, Lieutenant General«, antwortete sie und 

salutierte ebenfalls. »Der Wilde Haufen ist bereit für 
den neuen Einsatz, aber mich erwartet eine schwere 
Aufgabe, wenn ich in die Fußstapfen meiner Mutter 
treten soll.« 

 
*  *  * 

 
Archer schützte mit der flachen Hand die Augen vor 
der Mittagssonne, als er zusah, wie die Techs den re-
parierten Arm seines Lichtbringer in Position brach-
ten und wieder befestigten. Die Sicherheitskabel, die 
sie vor einem Sturz schützten, wie Spinnenfäden hin-
ter sich herziehend, krabbelten die Männer und Frau-
en über die nagelneue, noch nicht lackierte Panze-
rung der fünfundsiebzig Tonnen schweren Kampf-
maschine. Er beobachtete aufmerksam, wie sie den 
Stahlkoloss instand setzten, den er fast wie einen 
Menschen liebte. Als Katya herüberkam, drehte er 
sich zu ihr um und lächelte. Er nahm sie sanft an der 
Hand und es kümmerte ihn nicht, was irgendjemand 
von dieser öffentlichen Geste der Zuneigung hielt. 
Nach der gemeinsamen Nacht konnte er sie nicht 
länger wie irgendein Mitglied der Einheit behandeln. 
Dazu kannte er Frauen zu gut. Normalerweise hätte 
eine intime Beziehung zwischen einem Lieutenant 
General und einem untergebenen Offizier für Stirn-
runzeln gesorgt, aber er war zu dem Schluss gekom-
men, dass die Zeiten nicht gerade normal waren. 



»In ein, zwei Monaten sind wir wieder einsatzbe-
reit«, stellte sie mit einem Blick auf die Reparaturen 
fest. 

Er nickte. »Trotz der Verluste sind wir mit der 
Ausrüstung, die wir von der Miliz und den Highlan-
ders erbeutet haben, besser dran als vorher. Munition 
ist immer noch knapp, aber wir haben jetzt genug 
Feuerkraft. Die meisten der neuen Freiwilligen sind 
Veteranen aus dem Clan-Krieg. Ein halbes Dutzend 
der ehemaligen Wolvertons hat auch angeheuert.« 

»A propos«, warf sie ein. »Sherwood und seine 
Leute haben heute Morgen den örtlichen Milizkom-
mandeur und eine Lanze Mechs gestellt. Sie waren 
auf der Flucht, seit wir New Bealton eingenommen 
haben. Der Kommandeur hat sich sofort ergeben. 
Soweit ich es von Thomas gehört habe, ist er sogar 
so wütend auf den Grafen, der seine Einheit einfach 
opferte, dass er angeboten hat, Odessa nach unserem 
Abzug für Prinz Victor zu verteidigen.« 

»Das halte ich für keine so gute Idee«, lehnte 
Archer ab. »Es wäre besser, jemandem den Befehl zu 
überlassen, an dessen Kompetenz kein Zweifel be-
steht. Außerdem war es gar nicht unsere Aufgabe, 
Odessa einzunehmen. Wir sind viel zu nahe am Thar-
kad, um sie zu halten. Die Lyranische Allianz wird 
eine Menge Fronttruppen hierher in Marsch setzen, 
um uns zu verreiben. In dieser Phase der Auseinan-
dersetzung bezweifle ich, dass wir die nötigen Res-
sourcen einsetzen wollen, um Odessa zu verteidigen. 
Aber sie werden sich bemühen, uns zu binden.« 



Während er sprach, hatte Archer über Katyas 
Schulter geschaut und den sich langsam nähernden 
Mann in Gefechtsmontur beobachtet. 

Sergeant Anton Gramash salutierte zackig und Ar-
cher ebenso wie Katya erwiderten den Gruß. »Ich 
nehme an, Sie verlassen uns, Sergeant.« 

»Ja, General. Ich wollte mich noch bei ihnen be-
danken, bevor ich abfliege.« 

Archer war etwas überrascht. »Bedanken? Wo-
für?« Soweit es ihn betraf, war die Mission auf 
Odessa ungeachtet des positiven Ausgangs ein Desa-
ster gewesen. Er und Snords Wilder Haufen hatten 
hier einen Minikrieg geführt, und der Sieg, den er in 
letzter Sekunde zustande gebracht hatte, war keiner, 
auf den er stolz war. 

Gramash holte aus. »Für alles. Das war ein verteu-
felter Kampf hier. Nicht nur eine Elite-Einheit gegen 
Snords Wilden Haufen, Sie haben auch noch gegen 
Wolverton's Highlanders gekämpft und sie besiegt. Und 
zum guten Schluss haben Sie Prinz Victor sogar noch 
Odessa verschafft, während er Sie eigentlich nur hierher 
geschickt hatte, um eine Söldnereinheit anzuwerben.« 

»Was ist aus diesem Erwin Vester geworden, den 
Sie gefangen genommen haben?«, fragte Archer, um 
das Thema zu wechseln. Er war sich nicht sicher, 
wann er ohne Magengrimmen an Odessa würde zu-
rückdenken können. 

Gramash warf Katya einen kurzen Blick zu, dem 
sie auswich. »Sagen wir, er ist weiter eine wertvolle 
Informationsquelle für uns, General.« 



Innerlich zuckte Archer zusammen, doch er sagte: 
»Ich hoffe, wir haben bald wieder die Chance, zu-

sammenzuarbeiten. « 
»Ich auch«, antwortete Gramash. »Ich habe einen 

ausführlichen Bericht für den Prinzen geschrieben 
und nehme eine Kopie des Kontraktentwurfs mit, den 
Sie und Oberst Snord aufgesetzt haben. Vermutlich 
bringt Ihnen das die nächste Beförderung ein.« 

Archer lachte. »Ich kann nur hoffen, dass irren Sie 
sich. Es ist schon schwer genug, mit diesem Rang 
fertig zu werden - ganz zu schweigen davon, wie es 
mit dem Nächsthöheren würde.« Er dachte an all das 
zurück, was hier geschehen war, an Darius Hopkins' 
Tod und die übrigen Verluste, die er und die Aven-
gers auf Odessa erlitten hatten. Es hatte Tage gege-
ben, an denen er bereit gewesen war aufzugeben, 
aber dann hatten sie den Karren doch noch aus dem 
Dreck gezogen. Und nicht nur sein Regiment hatte 
gelitten. Seit Beginn der Kämpfe hatte es auf beiden 
Seiten schon so viel Schmerz und Verlust gegeben. 

»Ich möchte Sie um einen Gefallen bieten, Ser-
geant, falls Sie Prinz Victor vor mir sehen. Ich habe 
eine Nachricht für ihn. Ich möchte dabei sein, wenn 
er seine Schwester ein für allemal erledigt. Ich möch-
te ihren Sturz mit eigenen Augen sehen und wissen, 
dass sie mich sieht. Sie soll wissen, dass ich mitge-
holfen habe, sie zu stürzen. Das schulde ich Andrea, 
Darius und all den anderen, die für ihre Selbstsucht 
gestorben sind. Sagen Sie ihm, ich will dabei sein, 
wenn er den Todesstoß führt.« 



»Verstanden, General.« Gramash salutierte noch 
einmal. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und 
machte sich auf den langen Marsch zum Raumhafen, 
um seine Reise anzutreten. 

Archer und Katya schauten ihm ein paar Minuten 
nach. Archer sagte nichts, und wie immer respektier-
te Katya seine nachdenkliche Stimmung. Ihre Missi-
on auf Odessa war beendet, aber es sah ganz so aus, 
als würde der Bürgerkrieg sich noch lange hinziehen, 
bis sich sein Wunsch erfüllte. 

 
*  *  * 

 
Roter Salon, Prinzenpalais, New Avalon  
Gefechtsregion New Avalon, Mark Crucis,  
Vereinigtes Commonwealth 
 
»Lentard«, fragte Katrina Steiner-Davion, als sie in 
den Salon stürmte und die Tür hinter sich ins Schloss 
warf, »was könnte so wichtig sein, dass Sie dafür 
meinen Empfang stören?« Die Feier war seit einer 
ganzen Weile im Gang, und es passte ihr gar nicht, 
sie verlassen zu müssen. 

»Ihr habt ausdrücklich darum gebeten, sofort in-
formiert zu werden, sobald wir Nachrichten über die 
Lage auf Odessa erhalten, Archon-Prinzessin«, stell-
te der Agent fest. »ComStar hat soeben eine Priori-
tätsnachricht aus der planetaren Hauptstadt New Be-
alton zugestellt.« 

»Gut«, stellte sie fest.  
»Ich nehme an, Graf Fisk hat die Probleme mit 



dem Wilden Haufen und dem 1. Thorin-Regiment 
gelöst?« 

Er antwortete nicht. 
»Heraus damit, Lentard«, forderte sie mit eisiger 

Stimme. 
»Ich habe zwei Botschaften. Die eine ist von 

Oberst Natascha Snord, der neuen Kommandeurin 
von Snords Wildem Haufen. Sie teilt Euch mit: Da 
Graf Fisk sie angegriffen und ihre vertraglich garan-
tierten Rechte als Söldner verletzt hat, habe sie eine 
Vereinbarung mit Eurem Bruder unterzeichnet. Au-
ßerdem hat sie offenbar Anklage gegen unsere Re-
gierung erhoben.« 

»Was?«, bellte Katrina. »Fisk, dieser Idiot. Genau 
das sollte er verhindern. Dafür wird er bezahlen.« 

Lentard nickte. »Das hat er bereits, Euer Hoheit. 
Die zweite Nachricht besteht aus zwei Teilen und 
stammt von Lieutenant General Archer Christifori. 
Erstens teilt er Euch mit, dass Graf Fisk unter Arrest 
steht und eine Auslösung abgelehnt wird.« 

»Als ob ich auch nur einen Finger für diesen jäm-
merlichen Schwachkopf rühren würde. Wie lautet der 
zweite Teil?« 

Lentard wirkte unbehaglich. »Der zweite Teil... Er 
beansprucht Odessa für Victor.« 

Katrinas Gesicht verzerrte sich vor Wut, bevor sie 
sich schnell wieder beherrschte. »Was haben Sie ge-
sagt?«, fragte sie und trat auf ihn zu. »Der Planet 
liegt praktisch neben Tharkad, Sie Idiot. Vielleicht 
haben Sie die Nachricht falsch interpretiert.« 



Lentard duckte sich unwillkürlich unter ihrem 
Blick. »Lieutenant General Christiforis exakte Worte 
waren: ›Wenn du dieses System haben willst, dann 
komm und hol es dir‹«, er stockte kurz, bevor er wei-
tersprach, »›du Schlampe. ‹« 

Katrina explodierte. Ihr Wutgebrüll hallte fast 
dreißig Minuten durch das Palais. 

Letztlich aber änderte es nichts. 
 


